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  Erstes Kapitel


  Klopf, klopf, klopf. Dann lauter und beharrlicher: KLOPF, KLOPF, KLOPF, KLOPF, KLOPF.


  Maddie schaute von ihrer Arbeit hoch und sah sich auf der Suche nach der Klopfquelle im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf Polly, die Sekretärin, die hinter ihrem Schreibtisch stand und Maddie etwas Dringendes durch die Glasscheibe mitteilen wollte, die das Büro teilte. Polly hatte den Kopf in einem unglücklichen Winkel geneigt und hielt den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter. Hastig schrieb sie etwas auf ein Blatt Papier und wies mit der freien Hand auf Maddies Telefon. Maddie hob den Blick zur Decke.


  »Oh, verdammt, das ist lächerlich! Wann wird Freya das Geld rausrücken, um das Telefon neu zu installieren?«, murmelte sie. »So kann man doch kein Geschäft führen.« Seit ein paar Monaten waren bestimmte Funktionen zwischen Pollys und Maddies Telefonen gestört, und Freya hatte die Reparatur noch nicht genehmigt. Polly konnte Anrufe zu Maddie durchstellen, aber diese eigenwillige Pantomime war die einzige Methode, um Maddie wissen zu lassen, wer der Anrufer war.


  Polly hielt das Blatt Papier gegen die Scheibe. Maddie las die fetten Buchstaben. SAM PASCALI!!


  Maddie war wie vom Donner gerührt, konnte es nicht glauben, erlebte Wonnen und Panik zugleich. Sam Pascali? Er rief sie an? Aber bevor sie Zeit hatte, sich zusammenzureißen, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie schaute wieder hinüber zu Polly, die so enthusiastisch grinste und nickte, dass Maddie glaubte, der Kopf der Sekretärin könnte jeden Moment von ihrem Hals kullern. Maddie griff zum Hörer.


  »Hallo. Maddie Campion am Apparat.«


  »Hallo, Maddie. Hier ist Sam Pascali. Ich wollte nur anrufen, um mit Ihnen über eine Idee zu sprechen. Ich bin gerade zurück vom Sundance Film Festival. Habe dort The Great North Road gesehen. Fabelhafter Film, großartige Drehorte. Sie haben tolle Arbeit geleistet. Wollen Sie mir was über sich selbst erzählen?«


  Sam sprach verkürzt, wie man früher Telegramme formulierte, und er sprach so schnell, dass Maddie einige Zeit brauchte, um ihn einzuholen. Erst dann sickerte bei ihr langsam durch, worauf er anspielte. Wollte er sie anheuern?


  »He, Maddie? Sind Sie noch da?«


  »Ja, ja, entschuldigen Sie, Mr. Pascali«, stotterte Maddie.


  »Sam«, sagte er. »Nennen Sie mich Sam. Also, Maddie, erzählen Sie mir von sich. Sie wissen, was ich meine: Filme, bei denen Sie mitgearbeitet haben, Regisseure, für die Sie gearbeitet haben ...«


  Maddie nahm einen tiefen Atemzug und bemühte sich um Fassung. »Okay, Sam. Lassen Sie mich nachdenken.« Maddie kämpfte verzweifelt, um ihre sich überschlagenden Gedanken zu ordnen. »Ich habe bei verschiedenen Fernsehserien als location manager angefangen, dann habe ich mit Filmen weitergemacht – alle britisch. Ich glaube, bisher sind es vierzehn oder fünfzehn Filme, für die ich die Drehorte ausgesucht habe. Die meisten sind kleine Filme gewesen, und ich glaube nicht, dass Sie von ihnen gehört haben. The Great North Road ist der einzige, der auch in die Staaten verkauft wurde.«


  »Haben Sie Kopien von den anderen Filmen?«


  »Eh, ja, aber nicht von allen. Soll ich Ihnen einige zuschicken?«


  »Ja, gern. Schicken Sie sie heute Abend per Kurier. Bänder, Rollen, was immer Sie haben. Das Format ist egal; ich kann alles überspielen, was Sie mir schicken. Haben Sie einen Kuli zur Hand? Ich gebe Ihnen meine Privatanschrift durch, also nicht ins Büro schicken.«


  Maddie kritzelte die Adresse auf ein Stück Papier und hatte Mühe, Sams Schnellfeuersätzen zu folgen. Das schien alles so unwirklich zu sein, besonders, als sie sich Sams Adresse in Beverly Hills notierte.


  »Eins möchte ich Sie jetzt schon fragen, Maddie: Wenn mir der Rest Ihrer Arbeit auch gefällt, wollen Sie dann bei meinem nächsten Film dabei sein? Er ist mein Baby, das ich schon lange mit mir herumtrage. Ich habe es geschrieben, und ich will es keinem anderen anvertrauen. Also können Sie sich denken, wer den Film produziert und wer Regie führt. Er hat den Titel D-Day Dawn, ein Film über den Zweiten Weltkrieg. Es geht um amerikanische Soldaten, die in England stationiert sind und auf den Einsatz zur Invasion warten. Ich brauche einen Engländer, um die richtigen Drehorte zu finden, so eine Art einheimischer Führer, verstehen Sie? Wir wollen in der zweiten Septemberwoche beginnen, wenn Sie also zusagen, können Sie sich sofort mit der Suche nach den locations beschäftigen.«


  Offenbar kam es Sam gar nicht in den Sinn, dass Maddie nicht zur Verfügung stehen könnte. Maddie nahm an, dass Sam nicht an Absagen gewöhnt war. Sie war völlig aus dem Häuschen. Es war Anfang Juni, also blieb ihr nicht viel Zeit, die Drehorte zu finden, denn für einen Kinofilm würde es viele verschiedene locations geben. Aber sie würde alles daran setzen, für Sam Pascali Zeit zu haben.


  »Eh, ja sicher, Sam. Ich würde gern dabei sein.«


  »Großartig. Ich lasse Ihnen die Details zufaxen, und meine Sekretärin wird Ihnen in den nächsten Tagen Bescheid geben, ob Sie den Auftrag haben, okay?«


  »Das klingt phantastisch, Sam. Ich danke Ihnen.« Maddie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da war die Leitung schon tot. Sam Pascali war offenbar ein sehr beschäftigter Mann, der nicht gern viele Worte machte.


  Maddie schaute verdutzt auf. Polly war von ihrem Teil des Büros gekommen, stand jetzt neben Maddie und hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Sie erinnerte Maddie an ein Schulmädchen, das die Spannung kaum noch ertragen konnte.


  »Ich kann es nicht glauben. Ich habe mit Sam Pascali gesprochen! Oh, mein Gott! Sam Pascali. Warte nur, bis ich das meinen Freundinnen erzähle«, rief Polly atemlos. »Und? Komm schon, raus mit der Sprache! Weshalb hat er angerufen?«


  »Er will mich für seinen nächsten Film anheuern, jedenfalls wenn ihm meine früheren Arbeiten gefallen. Oh, ich muss ihm gleich die Bänder zuschicken.«


  »Oh, mein Gott, oh, mein Gott«, wimmerte Polly. »Heißt das, du gehst in die Staaten, um mit Sam Pascali zu arbeiten?«


  »Nein, Polly, denn dafür würde er einen amerikanischen Scout engagieren, nicht wahr? Was weiß ich schon von amerikanischen Drehorten?« Maddie schüttelte den Kopf. Manchmal stand Polly ein bisschen lange auf der Leitung. »Im Spätsommer dreht er hier einen Film. Sag mal, wo haben wir die Bänder der letzten drei Filme, an denen wir für Channel Four mitgearbeitet haben?«


  Polly ging zu einem der Regale hinter ihrem Schreibtisch und zog sie heraus.


  »Wunderbar. Kannst du sie sofort per Kurier an diese Adresse in den USA schicken? Mit Eilporto, bitte. Sie müssen so schnell wie möglich da sein.«


  »Ja, Boss«, sagte Polly, plötzlich so ungewohnt geschäftsmäßig.


  Genau in diesem Moment betrat Freya, offenbar angelockt von der aufgeregten Stimmung, das Büro. »Was soll das ganze Geschrei?«, fragte sie und schielte über die Halbmondgläser ihrer Brille hinweg. Sie sah wie eine altmodische Schullehrerin aus.


  »Maddie hat gerade einen Anruf von Sam Pascali erhalten«, plapperte Polly, bevor Maddie eine Chance hatte, irgendwas zu sagen.


  »Oh, tatsächlich?« Dann fügte Freya hinzu: »Komm in mein Büro, da kannst du mir alles erzählen.«


  Maddie folgte Freya zu deren Büro, einem kleinen Raum auf der anderen Flurseite. Trotz ihrer Verärgerung über Freyas Art, wie sie die Geschäfte führte, mochte Maddie ihre Chefin. Freya war vielleicht fünfzig, vielleicht noch ein bisschen älter. Sie war eine liebenswürdige Person, hatte aber manchmal eine scharfe Zunge. Sie war eine der wenigen wahren Exzentriker, die Maddie kannte. Ihre drei Leidenschaften im Leben waren Arbeit, Katzen und die Klassiker unter den alten Sportwagen, von denen sie vier besaß. Als wenn ihr das nicht genügte, befand sie sich ständig auf der Suche nach weiteren für ihre Sammlung.


  Freya hatte ihr Geschäft in den sechziger Jahren gegründet und sich darauf spezialisiert, für Film- und Fernsehproduktionen die richtigen Drehorte zu finden. Lange Zeit hatte sie allein gearbeitet, aber als die Aufträge sich häuften, hatte sie Maddie angestellt. Erst kürzlich hatte sie drei weitere Mitarbeiter angeheuert: Polly, Miles, auch ein location manager, und Greg, ein Assistent. Das Geschäft blühte, hauptsächlich wegen der Renaissance der britischen Filmindustrie in den letzten Jahren.


  Freya hatte die Arbeit so eingeteilt, dass sie fast ausschließlich im Büro saß und mit der Verwaltung beschäftigt war. Maddie fand, dass dies eine vernünftige Lösung war; lächerlich, sich Freya bei Wind und Wetter draußen vorzustellen. Ihre langen grauen Haare waren fast immer in einem unordentlichen Dutt auf ihrem Kopf zusammengefasst. Selbst morgens schon waren etliche Strähnen den Klammern und Nadeln entflohen, die das Gebilde halten sollten, und im Laufe des Tages geriet der Dutt zum Spektakel, bis er sich schließlich ganz aufgelöst hatte.


  Nicht, dass Freya sich davon bei der Arbeit stören ließ. Sie packte nur alle Haare wieder zusammen und setzte noch mehr Nadeln ein, die sie in einer Schublade, einer Kleidtasche oder ihrer Handtasche entnahm.


  »Also«, sagte Freya, als sie wieder hinter ihrem mit Papieren überfrachteten Schreibtisch saß. »Sam Pascali. Komm, erzähl mir alles.«


  »Also Sam Pascali, was? Komm, erzähl alles.«


  Maddie sah ins Sonnenlicht und schaute zu Greg hoch. Die Sonne befand sich hinter ihm, und sie konnte die Umrisse seines geschmeidigen Torsos durch das Baumwollhemd sehen. Sie verfolgte, wie er ins Wasser stakte, bis sich das Boot vom Ufer löste und langsam den Fluss hinunterschwamm. Eine scharfe Kehre brachte den Stakkahn aus dem klebrigen Schlamm, und Greg ließ den Stab durch die Hände gleiten, bevor er wieder ins Wasser stakte.


  Er stand lässig da und hatte seine Chinos ein wenig hochgekrempelt. Er war barfuß, damit er sich hinten auf dem Kahn besser halten konnte. Er hatte gute Füße, stellte Maddie fest, braungebrannt, schön geformt und mit kurz geschnittenen Zehennägeln. Die Füße eines Mannes erzählten viel über den Mann, fand Maddie.


  Sie legte eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. »Ja. Ich kann es immer noch nicht glauben. Freya hat meine Arbeit verteilt – alle meine Termine hat sie Miles zugeschustert, damit ich mich ab sofort um D-Day Dawn kümmern kann.«


  »Der alte Miles wird nicht gerade glücklich darüber sein, was?« Greg lachte. Er und auch Maddie hatten nicht viel übrig für Miles. »Aber reden wir nicht über Miles, sondern über dich. Was geschieht jetzt?«


  »Zuerst muss ich einige vorbereitende Arbeiten im Büro erledigen, dann fahre ich nach Kent und suche die geeigneten Drehorte. Die richtigen zu finden wird entsprechend schwierig sein, weil es sich um einen historischen Film handelt, also darf ich mir keine Anachronismen wie Autobahn oder Elektromasten erlauben. Aber ich freue mich sehr und kann es nicht erwarten, einfach loszulegen.«


  Greg grinste. »Ich gratuliere dir, Miss Campion. Es sieht so aus, als hättest du das große Los gezogen. Hollywood hat angerufen! Gut gemacht! Wer weiß, zu welchen anderen Aufgaben das noch führen wird.«


  »Hoffen wir’s. Mir schlottern schon die Knie, wenn ich an das Budget für D-Day Dawn denke. Es muss größer sein als die Budgets aller britischen Filme zusammen, an denen ich bisher mitgearbeitet habe. Und Sam Pascali hat noch nie eine Niete gezogen, nicht wahr?«


  »Ja, stimmt. Er ist einer der erfolgreichsten Regisseure Hollywoods.«


  Maddie lächelte zufrieden, setzte sich auf ihrem Sitz zurück und hielt die Finger ins Wasser. Der Kahn glitt an der prunkvollen Architektur und dem Gelände der Colleges vorbei. Sie liebte Cambridge. Obwohl sie viel reiste und die ganze Welt gesehen hatte, behielt sie ihren Eindruck bei, dass Cambridge durch nichts übertroffen werden konnte.


  Sie erfreute sich auch an den schönen Menschen der Stadt; das musste an den Studenten liegen. Die ›goldene Jugend‹, hier in Cambridge existierte sie tatsächlich. Ab und zu musste sie sich kneifen, um sich daran zu erinnern, diese Schönheiten nicht für selbstverständlich zu nehmen und zu begreifen, was für ein Glück sie hatte, hier zu wohnen und zu arbeiten. Sie hatte ihren Traumjob in einer Traumstadt gefunden.


  »Wann müssen wir den Kahn zurück zu Scudamore’s bringen?«, fragte sie. Sie hoffte, dass dieses Idyll nicht so schnell vorbei sein würde.


  »Wir haben ihn für den ganzen Tag gemietet«, antwortete Greg. »Ich dachte, dir würde ein Picknick oben bei Grantchester gefallen.«


  »Du süßer Junge«, sagte Maddie seufzend und lächelte ihn an. Seit einem Jahr arbeitete sie nun mit Greg zusammen, und ihre Beziehung hatte sich nie über ein leichtes Flirten hinaus entwickelt. Wenn sie ihn jetzt betrachtete, begriff sie nicht, warum sie ihn nicht längst angebaggert hatte. Er sah gut aus, gut genug zum Vernaschen.


  Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte an ihren gut aussehenden Begleiter. Während sie döste, hörte sie das sanfte Spritzen der Stake im Wasser, die Rufe der Enten, der Blässhühner und Moorhühner am Ufer und die gedämpften Stimmen der Menschen, die sich ins Gras gelegt hatten oder im gleißenden Sonnenschein spazieren gingen. Hier zu sein, zusammen mit Greg, war die perfekte Art, das Wochenende zu verbringen.


  Maddie hatte ihre Laufbahn aus verschiedenen Gründen gewählt, aber das entscheidende Element war, dass sie es liebte, draußen zu arbeiten. Sie konnte sich nicht vorstellen, die ganze Zeit im Büro zu sitzen, in dem sie die Sonne und die herrliche Brise des Windes auf ihrer Haut vermissen würde. Sie musste das reiche Aroma eines frisch gepflügten Ackers oder einer frisch gemähten Wiese riechen.


  Sie liebte es, große flockige Wolken vorbeiziehen zu sehen oder das Zusammenballen dunkler Wolken am Horizont vor einem Sturm zu beobachten, oder einen lebhaften Sonnenuntergang zu erleben. Sie schlenderte gern im Mondschein durch eine einfarbige Welt.


  Für Maddie war es wichtig, die Natur aus der Nähe zu erleben, deshalb wunderte es sie auch nicht, dass sie einen anderen elementaren Drang spürte – Sex im Freien. Wenn sie draußen war, obwohl sie nicht immer das Glück hatte, jemanden bei sich zu haben, der ihr half, dass ihr Verlangen zur Wirklichkeit wurde, lechzte sie danach.


  Wenn sie drinnen war, wünschte sie sich fast immer, bald wieder an der frischen Luft zu sein. Als sie träge im leicht schaukelnden Kahn lag, lächelte Maddie vor sich hin, denn sie dachte an Greg und die Möglichkeiten, die sich ihnen später noch eröffnen würden.


  Als Maddie wieder die Augen öffnete, sah sie, dass sie schon eine erkleckliche Strecke zurückgelegt und die Stadt hinter sich gelassen hatten. Hohes Schilf flankierte beide Uferseiten, und Kastanienbäume, Eichen und Weiden bildeten über ihren Köpfen einen grünen Baldachin und warfen scheckige Schatten auf die Wasseroberfläche. Das ist Leben, dachte Maddie.


  Sie sah hoch zu Greg und war freudig überrascht, dass er sein Hemd ausgezogen hatte. »Oh, ich liebe den Sommer«, murmelte sie. Nicht nur wegen des Wetters und der Schönheiten der Landschaft, sondern auch wegen der Gelegenheiten, sich halb nackte Männer anschauen zu können. Körper, die den ganzen Winter über verhüllt waren, wurden jetzt endlich entblößt, trugen zu Maddies Lust in dieser Umgebung bei und stachelten ihre unanständigen Gedanken an.


  Gregs Körper, oder wenigstens jenen Teil, den sie sehen konnte, war so schön gebräunt wie seine Füße. Er hatte einen schlanken, drahtigen Körper, der sie an einen durchtrainierten Leichtgewichtboxer erinnerte oder an einen fernöstlichen Kampfsportler.


  Maddie sah ihm zu, wie er die Stake in schönen regelmäßigen Stößen ins Wasser setzte. Er schien ihre Aufmerksamkeit nicht zu bemerken. Sie fühlte, wie sie sich in einen sexuellen Tagtraum treiben ließ, während sie die verschiedenen Muskeln von Gregs Brustkorb und Armen bewunderte. Sie konnte es nicht leugnen – Greg war ein gut aussehender Mann.


  Maddie wusste, dass sie – bei aller Bescheidenheit – auch recht attraktiv war. Sie hatte genug Liebhaber gehabt, um daran keinen Zweifel aufkommen zu lassen, und wann immer sie in den Spiegel schaute, wurde ihr Eindruck bestätigt.


  Ihre italienische Abstammung war sowohl an der Farbe ihrer Haut zu erkennen, die selbst mitten im englischen Winter leicht gebräunt blieb, als auch an ihren etwas kantigen, sinnlichen Gesichtszügen.


  Sie hatte große braune Augen mit dunklen, sanft gebogenen Wimpern, eine lange, glatte Nase und volle Lippen, die sich oft zu einem schelmischen Lächeln wölbten. Ihr Haar war eine Mähne aus kastanienbraunen Flechten, die bis zum halben Rücken reichten, wenn sie es offen trug. Tagsüber trug sie das Haar nicht offen, weil sie herausgefunden hatte, dass es bei der Arbeit hinderlich sein konnte, wenn die Flechten sich über die Papiere ergossen, mit denen sie gerade zu tun hatte; oder sie bliesen ihr ins Gesicht und beeinträchtigten ihre Sicht, wenn sie draußen war.


  Maddie war stolz auf ihre Haare und wusste, dass sie zu ihren auffälligsten Vorzügen gehörten. Deshalb nahm sie es mit der Pflege sehr genau, sie wusch sie täglich und ging alle zwei Wochen zum Friseur. Heute hatte sie sie in einer Rolle am Hinterkopf zusammengefasst, und nur einige dünne Ringellöckchen waren ausgebrochen und umrahmten ihr schönes Gesicht.


  Sie trug ein langes, dünnes weißes Baumwollkleid, das sich sanft um ihre Kurven schmiegte, als sie auf den Kissen lag. Sie wusste, dass ihr Kleid – wie Gregs Hemd – die Umrisse ihres Körpers zeigte, wenn sie von hinten von der Sonne beschienen wurde. Als sie in den Kahn gestiegen war, hatte sie darauf geachtet, zwischen Greg und der Sonne zu liegen. Sie hoffte, dass dies seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen war.


  Unter dem Kleid trug sie ein sehr knappes Höschen. Ihr war bewusst, dass Greg die dunkle Färbung ihrer Nippel durch das Kleid sehen konnte, und noch während sie das dachte, spürte sie, wie sie darauf reagierten; sie versteiften sich und stießen von innen gegen den Stoff.


  Wieder sah sie zu Greg hoch, und er lächelte ihr zu und wandte auch den Blick nicht ab, als er den Kahn vorantrieb. Sie rutschte absichtlich auf den Kissen herum, wodurch das Kleid sich noch enger um den Körper drapierte, dann legte sie eine Hand auf eine Brust und strich unauffällig darüber.


  Greg würde glauben, dass es eine zufällige Berührung war, aber sie hatte sie genau geplant und wusste, dass sie die Wirkung auf ihn nicht verfehlen würde. Sie konnte sich vorstellen, dass er sich wünschte, es wäre seine Hand auf ihrer Brust. Maddie lächelte vor sich hin, und Greg regte an, den Kahn zu vertäuen. Er wies auf eine Stelle, und Maddie drehte sich um, damit sie sehen konnte, worauf er zeigte.


  »Wie wäre es, wenn wir da drüben unter der Trauerweide picknicken?«


  »Wunderbar«, antwortete sie verträumt und dachte an die Möglichkeiten, die vor ihnen lagen.


  Greg manövrierte den Kahn geschickt, bis er parallel zum Ufer lag. Er sprang hinaus und band das Tau um einen alten Baumstumpf, dann kam er zurück und half Maddie beim Aussteigen. Er reichte ihr einen Teppich, während er einen Korb herausholte, der unter Maddies Sitz gestanden hatte.


  Maddie war inzwischen zur großen Trauerweide geschlendert und teilte den weichen Blättervorhang der herunterhängenden Äste. Sie blickte auf den schattigen Platz unter dem Baldachin und lächelte. »Perfekt«, wisperte sie.


  Unter dem einhüllenden Blattwerk des Baums war das Licht weich und diffus, leicht angegrünt durch die Blätter. Der Boden war mit einem schwammartigen Gemisch aus Moos und Gras bedeckt. Als Maddie den Platz betrat, kam es ihr vor, als stünde sie in einem Zelt oder als würde sie von einem gewaltigen Schirm beschützt. Die Welt schien ausgeschlossen und ganz weit weg zu sein.


  Maddie breitete den Teppich auf dem moosigen Grasboden aus und rief Greg zu: »Komm herein. Es ist wunderbar hier.«


  Greg schob sich durch den Vorhang und trat in die Schatten. Er stellte den Korb hin und schaute sich um.


  »Ideal«, sagte er. Maddie hätte gern gewusst, ob seine Gedanken auch – wie ihre – zum Unanständigen gefunden hatten.


  »Als Junge habe ich gern an solchen Plätzen gespielt«, sagte er seufzend. »In fast jedem Garten in unserer Straße hatte ich eine Höhle oder ein anderes Versteck. Der größte Spaß war, sich darin aufzuhalten, ohne dass die Besitzer irgendwas gesehen oder sonst wie bemerkt haben.«


  »Ich auch«, sagte Maddie. »Im Freien ganz versteckt zu sein ist das Größte überhaupt.«


  Maddie ging auf Greg zu, nahm seine Hand und führte ihn zum Teppich. Sie hatte beschlossen, ihn zu überraschen. Mit einem fragenden Blick ließ sich Greg führen.


  Maddie wusste, dass Greg eine besondere Schwäche für ihre Haare hatte. Es war wohl kein richtiger Fetisch, grenzte aber daran. Vor ein paar Monaten hatte Maddie gehört, wie er zu Polly gesagt hatte, wie attraktiv er Maddies Haare fand und dass er sie noch nie mit heruntergelassenen Haaren gesehen hatte. Er hatte Polly gegenüber zugegeben, wie sehr er danach lechzte, Maddies Haar zu berühren, und manchmal müsste er sich zusammenreißen, um nicht die Hand auszustrecken und ihr über die Haare zu streicheln, wenn er neben ihr stand.


  Polly hatte Greg gedrängt, mit Maddie darüber zu sprechen, aber Greg hatte geantwortet, dass er viel zu verlegen für einen solchen Schritt war. Maddie könnte ihn für einen schlimmen Perversling halten. Erst nachdem sie das Gespräch mitgehört hatte, war Maddie aufgefallen, dass Greg oft über ihre Haare gesprochen hatte, aber bisher hatte sie seinen Komplimenten keine Bedeutung beigemessen.


  Jetzt stand sie vor ihm, griff an ihren Kopf und zog den großen Schildpattkamm heraus, der ihre Haare zusammengehalten hatte. Sie schüttelte den Kopf, wodurch sich die langen Flechten lösten, und blieb stumm vor Greg stehen.


  »Das ist besser«, sagte sie und schaute Greg an, der sie mit fast hypnotischer Intensität anstarrte. »Gefallen dir meine Haare, Greg?«, fragte sie.


  Greg biss sich auf die Lippe und nickte eifrig. »Darf ich sie vielleicht mal ... ich meine, hast du was dagegen ..., wenn ich sie anfasse und streichle?« Seine Stimme klang wie ein zersprungenes Flüstern.


  »Natürlich«, sagte Maddie. »Du kannst meine Haare anfassen, solange du Lust darauf hast.«


  Greg trat auf sie zu, legte seine Hände sanft auf ihren Kopf. Es sah wie ein priesterlicher Segen aus. Dann streichelte er mit den Händen über ihre Schläfen, an den Ohren vorbei und über den Nacken. Er hielt die Locken in den Händen und spielte mit den Fingern in ihren Haaren, als ob sie aus feinster Seide wären.


  Er hielt ihre Haare mit unglaublicher Zärtlichkeit, beugte den Kopf und barg sein Gesicht in den liebevoll geflochtenen Zöpfen. Er hatte die Augen fest geschlossen, als er mit ihren Haaren über sein Gesicht strich. Er atmete ihren Duft mit tiefen Atemzügen ein. Maddie war ein wenig düpiert über die Tiefe seiner Reaktion, über seine Besessenheit.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich davon geträumt habe, genau das zu tun«, flüsterte Greg. »Deine Haare riechen so gut, und sie fühlen sich so herrlich an.«


  Niemand sagte etwas darauf. Es war Zeit für richtige action. Sie strich mit den Händen über Gregs Brustkorb, dann über seinen Bauch und von dort über seine Hose. Wie sie erwartet hatte, fanden ihre forschenden Finger eine große, kräftige Beule unter dem Reißverschluss und dem Khakistoff vor. Sie fing an, leicht über die Beule zu streicheln, dann verstärkte sie den Druck ihrer Finger.


  Greg trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Trotz seines Interesses, das unter ihren Fingern noch wuchs, sah Greg angespannt aus.


  »Ist das nicht ein bisschen zu ... zu öffentlich?«, fragte er voller Verlegenheit.


  Maddie lächelte. »Ja, aber darum geht es doch«, meinte sie. Es amüsierte sie, dass Greg, sonst immer so selbstbewusst, plötzlich so besorgt war.


  »Aber jemand könnte vorbeikommen«, wandte er lahm ein.


  »Na und?« Maddie öffnete seinen Gürtel.


  Greg schaute auf sie hinab und lächelte ungläubig über ihre forsche Art. »Machst du das öfter?«


  »Was?«


  »Deine Freunde in der Öffentlichkeit zu verführen?«


  »Nur, wenn sie verführt werden wollen«, antwortete Maddie. Sie griff jetzt durch den Hosenschlitz und stieß in den Shorts auf seine Erektion. Greg konnte ein tiefes Stöhnen, das sich wie von einem Tier anhörte, nicht unterdrücken. Maddie fühlte sich geschmeichelt. Sein Stöhnen signalisierte ihr das Ausmaß seines Verlangens.


  »Oh, ich will es sehr«, ächzte er und drückte seinen Mund voller Leidenschaft auf ihren. Sie reagierte mit gleicher Wildheit, presste ihren Körper gegen seinen und streichelte über seinen Rücken und die Pobacken. Sie setzten den Kuss fort, und mit den Armen hielten sie sich fest umschlungen, während Greg, nun entschlossen, Maddie sanft auf den Boden legte.


  Sie lagen sich seitlich gegenüber auf dem Teppich, küssten sich und erforschten gegenseitig ihre Körper mit den Händen. Maddie wälzte sich hinüber und presste Greg auf den Rücken. Er sah sie an, in seinem Blick die deutliche Frage, was sie als Nächstes mit ihm anstellen würde.


  Maddie schlang ein Bein über ihn und grätschte über seinen Schoß. Dabei rutschte ihr Kleid weit nach oben. Ihre Knie gruben sich in den Wollteppich, als sie ihren Schoß gegen seinen rieb. Sie spürte seine Härte im Zentrum ihrer eigenen Hitze. Maddies Haare wogten über ihre Schultern, und Greg langte hoch und streichelte sie wieder, bevor er sie zur Seite schob und an die Träger ihres Kleids griff. Er nahm die schmalen Träger in seine Hände und löste sie behutsam von ihren Schultern.


  Maddie schüttelte ihre Haare, als das Kleid von ihr fiel und ihre glatte makellose Haut sowie die kleinen braunen Brüste mit den dunklen Spitzen der Nippel enthüllte. Ihre Haare fielen wieder nach vorn, nun verdeckten sie den oberen Teil ihres Körpers, und Greg teilte die Flechten und nahm ihre Brüste in die Hände. Maddie stöhnte auf, als er sanft ihre Brüste drückte.


  Als sie den Kopf zurückwarf, begeistert von seinen Berührungen, fiel Maddie ein, was sie vorher über Greg gedacht hatte – dass er zum Vernaschen gut aussah. Sie lächelte lüstern, nahm seine Hände in ihre, zog sie von den Brüsten weg und legte sie auf seinen Bauch. Greg sah sie neugierig an, und dann, als klar wurde, was sie beabsichtigte, wich sein fragender Blick einer unverhohlenen Vorfreude.


  Maddie, die immer noch über ihm grätschte, rutschte bis zu seinen Knien zurück, dann griff sie wieder an seinen Hosenstall. Sie fühlte, wie der Schaft sich gegen den Reißverschluss stemmte, und als sie ihn nach unten zog, sprang der Penis heraus und wischte gegen ihren Mund, weil sie so tief vorgebeugt auf ihm saß. Maddie nahm ihn in die Hand und strich mit den Lippen über die Spitze.


  Greg stöhnte und langte nach unten. Er legte seine Hände auf ihren Kopf und drückte ihn sanft hinunter, um ihr zu zeigen, was er wollte. Aber Maddie ließ sich nicht hetzen. Sie hielt seinen Schwanz und rieb ihn gegen ihre offenen Lippen. Sie zog seine Vorhaut zurück und fühlte die seidige Haut seiner Eichel. Dann fuhr sie mit der Zunge über die Kuppe, bevor sie den Mund weiter öffnete und ihn ganz aufnahm.


  Er keuchte bei diesem Kontakt, aber Maddie war noch nicht fertig mit ihm. Sie setzte wieder die Zunge ein und verschlang noch ein wenig mehr von seinem Schaft. Sie spürte, wie er immer härter wurde, und Gregs Hände hielten sich nun an ihren Schultern fest, um sie dazu zu bringen, die letzten Zentimeter seiner Länge in den Mund zu nehmen und zu schlucken.


  Maddie nahm ihren Kopf zurück und umspielte mit den Lippen seine Härte. Als sie sich fast ganz zurückgezogen hatte, betrachtete sie sein Glied und sah es in ihrer Hand zittern und hüpfen. Sie empfand einen Anflug von Macht, weil sie wusste, dass er ihr mit seiner Lust ausgeliefert war. Es war ein Geschenk, das sie ihm geben oder versagen konnte.


  »Bitte«, sagte Greg mit leiser, gequetschter Stimme, »bitte, hör nicht auf.«


  Sie hatte Mitleid mit ihm und nahm ihr rhythmisches Saugen wieder auf. Es dauerte nicht lange, bis Greg seinen Orgasmus erreichte. Er hielt sie immer noch an den Schultern fest, stieß seine Backen vom Boden ab und trieb damit Maddies Kopf nach hinten. Sie konnte fühlen, wie er sich spannte, dann spürte sie auch schon die ersten warmen Schübe tief in ihrem Mund.


  Er schrie auf, dann fiel er zurück auf den Boden. Sie hielt seinen Penis im Mund. Langsam kehrte er zu seiner entspannteren Form zurück. Sie leckte ihn sauber und genoss den Geruch und den Geschmack seines frischen Samens. Greg lächelte sie unter halb geschlossenen Lidern an.


  »Wo hast du das denn gelernt?«, fragte er.


  »Das darf ich nicht verraten«, sagte Maddie lächelnd. Jetzt war sie dran. Ihr Kleid lag noch als zerknülltes Bündel um ihre Schenkel und behinderte sie bei Bewegungen, deshalb zog sie es hoch und streifte es über den Kopf. Während sie über Greg knien blieb, rutschte sie wieder ein Stück höher.


  Ihr Höschen war durchtränkt von den Säften ihrer Erregung. Die Feuchtigkeit übertrug sich auf seinen Körper, als sie sich nach oben arbeitete, zuerst über das eine Knie, dann über das andere. Sie würde ihm ihre Duftmarke verpassen, damit alle Welt wusste, dass er ihr gehörte. Sie ölte seinen Nabel ein, den muskulösen Torso, dann seinen Brustkorb.


  Greg wusste, was von ihm erwartet wurde; es war genau das, was auch er begehrte, und er warf den Kopf zurück auf den Teppich, als sie ihren Schoß auf sein Gesicht drückte.


  Maddie schaute nach unten und sah, wie er im feuchten Steg ihres Höschens wühlte und ihren Duft tief einatmete. Sie griff nach unten und zog das Höschen zur Seite, wodurch sie ihre kurz getrimmten Schamhaare und ihre glitschige rosa Muschi enthüllte. Langsam ließ sie ihr Geschlecht auf seinen Mund nieder. Greg erwartete sie ungeduldig und bedachte die ganze Gegend mit zarten Küssen, bevor er in die nasse Furche eindrang und schließlich zum Zentrum ihres Sehnens gelangte, der Klitoris. Er nahm sie sanft zwischen die Lippen und begann sie langsam zu kosen, rollte sie über die Zunge und saugte dann.


  Überwältigt von roher fleischlicher Lust, griff Maddie an ihre Brüste, und von dort tastete sie Gregs Gesicht ab. Ihre Finger zogen eine Spur über seine Lippen, während er sie mit wachsender Intensität verwöhnte.


  Greg nahm die Klitoris zwischen seine Vorderzähne und nagte behutsam daran, dann kehrte er zum unablässigen Saugen und Lecken zurück, und Maddie wusste, dass sie da nicht lange widerstehen könnte.


  Tatsächlich fühlte sie schon bald den langsamen, quälenden Aufstieg zum Höhepunkt, und für sie war es eine unglaubliche Erleichterung, als der Orgasmus sie erfasste und so kräftig durchrüttelte, dass sie vornüberkippte. Ihre zarte Knospe befand sich noch zwischen Gregs Lippen. Maddie musste sich mit den Händen auf dem Boden abstützen; sie keuchte und rang nach Luft. Ein paar Augenblicke lang war sie jeder Bewegung unfähig. Ihre Gliedmaßen fühlten sich wie Wackelpudding an.


  Als sie sich ein wenig erholt hatte, rollte sich Maddie von Greg und legte sich neben ihn. Die Liebenden umarmten sich leicht, während die Vögel über ihnen im Geäst zwitscherten. Maddie wusste, dass sie sich nicht beeilen mussten; sie hatten noch den ganzen Nachmittag Zeit für die Liebe.


  Hinter dem grünen Vorhang konnten sie andere Leute hören, die ebenfalls mit einem Stakkahn unterwegs waren, aber natürlich ahnten sie nicht, was sich im Schutz der Trauerweide zugetragen hatte und vielleicht auch einige Male passieren würde. Maddie lächelte in sich hinein.


  Während der nächsten Tage steckte Maddie bis über beide Ohren in Arbeit. Sams Sekretärin hatte angerufen und mitgeteilt, dass sie loslegen sollte. Sie war von Sams Arbeitsweise beeindruckt, nachdem sie klare, präzise Anweisungen über die Art von locations erhalten hatte, die er sich für die einzelnen Szenen vorstellte. Sie wusste, dass es ihr eine große Freude ein würde, für ihn zu arbeiten.


  Maddie musste an das laienhafte Durcheinander denken, das sie bei einigen Regisseuren erlebt hatte, mit denen sie bisher zusammengearbeitet hatte. Wahrscheinlich gehörte die unbarmherzige Art, mit der Sam seinen Job ausführte, zu den Geheimnissen seiner Erfolge.


  Sobald sie sich einen Überblick über die bevorstehenden Arbeiten verschafft hatte, begann sie mit den Vorbereitungen und den Reiseplänen. Sie verbrachte viel Zeit in der hiesigen Präsenzbibliothek und ging die historischen Gebäude und Plätze in Kent durch. Es ging auch darum, welche Armeestandorte ein Filmen auf ihrem Grund und Boden erlaubten, und schließlich musste sie herausfinden, welche Hintergrundszenen erforderlich und geeignet waren.


  Sie nahm Kontakt auf mit der südostenglischen Filmkommission, die ihr wertvolle Informationen zur Verfügung stellte. Sie besaß ein Register der Grundbesitzer und Hauseigentümer, die bereit waren, ihren Besitz an eine Filmproduktion zu vermieten. Einige Verabredungen traf sie sofort telefonisch, und das Ergebnis waren gut zwanzig Plätze und Häuser, die sie sich ansehen wollte.


  An ihrem letzten Arbeitstag vor ihrer Abreise nach Kent war sie bereits kurz nach sechs im Büro, weil sie noch so viel zu tun hatte. Eineinhalb Stunden später traf Freya ein, aber sie ging gleich in ihr Büro, ohne bei Maddie vorbeizuschauen. Die anderen kamen kurz nach halb neun; zuerst Polly, deren leicht hüpfende Schritte Maggie erkannte, dann der etwas schlurfende Miles und schließlich Greg, der immer zwei Treppenstufen auf einmal nahm. Sie lächelte versonnen. Irgendwas hatte ihm seit kurzem zu mehr Temperament verholfen.


  Die beiden Männer arbeiteten in einem Büro neben Freyas, aber da die Kaffeemaschine in Maddies Büro stand, kamen sie immer zuerst zu ihr. Sie tauschten wie üblich die neuesten Klatschgeschichten aus, während sie ihren Morgenkaffee tranken, dann holten sie ihre Post bei Polly ab. Maddie lächelte Greg an, als er eintrat, aber dann senkte sie den Kopf wieder über ihre Arbeit und versuchte, die Kollegen zu ignorieren. Sie hatte immer noch viel zu tun.


  Maddie schlug in einem Naturschutzführer nach, ob es unverbaute Drehorte gab, die sich für Hintergrundszenen nutzen ließen. Dann kam Polly aus Freyas Büro zurück. Maddie schaute hoch und sah, dass es kurz nach neun war. Polly hielt Ordner und Papiere auf den Armen und biss auf einen Bleistift.


  »Freya will dich in ihrem Büro sehen«, murmelte sie.


  Maddie stand auf, ein wenig verärgert, dass Freya es immer noch für erforderlich hielt, Instruktionen in letzter Minute zu erteilen, denn schließlich kannte sie sich in ihrem Job aus. Als sie Freyas Büro betrat, nahm sie überrascht zur Kenntnis, dass dort jemand saß – ein Mann, wahrscheinlich Mitte dreißig, schätzte Maddie. Sie hatte seine Ankunft nicht bemerkt.


  Freya schloss die Tür hinter Maddie, und der Mann erhob sich. Er sah ausgesprochen gut aus, hatte dunkle Haare und ein hageres, hungriges Gesicht. Der Blick seiner braunen Augen richtete sich auf Maddies Gesicht, als wollte er darin lesen. Er war der Typ des dunklen Kelten, den Maddie unwiderstehlich fand, und sie erwischte sich dabei, innerhalb von Sekunden anstößige Gedanken rund um diesen Fremden zu verfolgen. Freyas scharfe Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Maddie, das ist Hugh Shepherd. Ich glaube nicht, dass ihr euch kennt, nicht wahr?«


  Hugh streckte seine Hand aus, und Maddie schüttelte sie, dann setzte sie sich neben ihn auf den Stuhl. Sie sah Freya fragend an. Um was ging es eigentlich?


  »Maddie, Mr. Shepherd möchte dir einen Vorschlag machen. Oder genauer formuliert, er trägt keine Bitte vor, sondern hat dir etwas zu sagen.«


  Maddie wandte sich auf dem Stuhl ihrem Nachbarn zu, um sich diesen Hugh Shepherd wieder anzusehen. Dies war alles sehr merkwürdig. Er lächelte sie freundlich an.


  »Hallo, Maddie. Ich habe Ihre Karriere im Laufe der letzten Jahre verfolgt, und ich bin froh, endlich eine Gelegenheit zu haben, Sie zu treffen und eine bestimmte Arbeit mit Ihnen zu besprechen.«


  Maddie freute sich über das Kompliment, aber sie sah hinüber zu Freya. Hatte ihre Chefin das organisiert, ohne das vorher mit ihr abzusprechen? So was lief bei Maddie nicht.


  »Ich sollte Ihnen zuerst was über mich erzählen. Ich bin Regisseur, aber bisher habe ich nur wenige Filme drehen können. Ich bin sicher, dass Sie noch nichts von ihnen gehört haben. Ich bin ein guter Freund von Sam Pascali.«


  Einen Namen in die Runde werfen und hoffen, dass ich darauf fliege. Soll mich das beeindrucken? Maddie begriff immer noch nicht, um was es ging.


  Hugh fuhr fort: »Ich befinde mich in der Vorproduktion meines nächsten Films. Beneath the Hillfort. Das ist eine Story aus der Gegenwart und spielt in Dorset. Wie Sam habe auch ich die Produktion und die Regie übernommen, aber im Gegensatz zu Sams Bemühungen wird es ein Film mit einem extrem niedrigen Budget sein. Leider konnten wir nicht die Unterstützung erhalten, die wir gern gehabt hätten. Wir mussten deshalb die Kosten auf das absolute Minimum zurückfahren. Ich habe einige der Schauspieler überreden können, auf die Gage zu verzichten, und unser Team wird so klein wie möglich sein. Wir fangen Mitte Juli mit dem Dreh an.«


  Maddies Geduld baute rapide ab. Im Gegensatz zu seinem Freund Sam Pascali brauchte Hugh Shepherd eine Weile, ehe er auf den Punkt kam.


  »Es tut mir leid, Mr. Shepherd, aber mir ist nicht klar, warum Sie mir das alles erzählen. Natürlich wünsche ich Ihnen das Allerbeste für Ihr Projekt, aber bis September mindestens werde ich für Mr. Pascali arbeiten.«


  »Ah, ja, das ist der Grund, warum ich Sie sprechen wollte. Lassen Sie mich erklären. Mein location manager hat mich hängen lassen. Auf üble Weise – er hat gestern abgesagt und sollte am Montag mit seiner Arbeit beginnen. Ich habe das nur so nebenbei erwähnt, als ich gestern Abend mit Sam telefonierte, und er sagte mir, ich könnte Sie doch engagieren.«


  »Er hat was gesagt?«, fauchte Maddie.


  »Ich brauche Sie für acht Wochen. Sie haben drei Wochen, um die Drehorte zu finden, und dann brauche ich Sie während des Drehs, damit alle Vereinbarungen mit den Besitzern eingehalten werden, und außerdem brauche ich Sie noch für einige andere Aufgaben.«


  »Eine Sekunde. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht zur Verfügung stehe. Ihr Zeitplan kollidiert mit dem Zeitplan für D-Day Dawn.«


  »Sam hat nichts dagegen, dass Sie Ihre Arbeit an Ihren Kollegen Miles abgeben. Miles kann den größten Teil der Arbeiten für D-Day Dawn übernehmen, und wenn Sie Ihren Einsatz bei mir beendet haben, kehren Sie für ein paar Wochen zu Sams Produktion zurück, suchen die letzten Drehorte und agieren als Miles’ Assistentin.«


  Maddie musste sich bei diesem Vorschlag zügeln. »Niemals. Ich soll meine Arbeit in Miles’ Hände legen? Und dann als seine Assistentin arbeiten? Sie machen Witze. D-Day Dawn ist mein Projekt – Sam hat mich eigens dafür ausgesucht. Warum nehmen Sie Miles nicht?«


  »Weil ich Sie haben will«, antwortete Hugh.


  Maddie wandte sich wütend an Freya. »Warum ist Sam plötzlich bereit, Miles zu engagieren? Ich wette, er kennt nicht einmal Miles’ bisherige Arbeiten. Oder?«


  Freya schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Hat er gefragt, ob er Miles’ Arbeiten sehen kann?«


  Wieder schüttelte Freya den Kopf.


  »Ich verstehe das nicht«, rief Maddie. »Ich habe viel mehr Erfahrung als Miles, und Sam war begeistert von dem, was er sich hat ansehen können. Und er wollte unbedingt mit mir zusammenarbeiten. Das ergibt keinen Sinn. Warum ist er bereit, auf mich zu verzichten?«


  Freya starrte auf ihren Schreibtisch, und Hugh grinste verlegen.


  »Weil ich ihn darum gebeten habe.«


  Maddie brauste auf. »Dann nehmen Sie das zurück. D-Day Dawn war mein Job und meine erste richtige Chance, in der ersten Liga mitzuspielen. Glauben Sie, ich lasse sie mir entgehen, um bei Ihrem Scheißfilm dabei zu sein?«


  »Maddie!«, rief Freya streng, aber Maddie hatte den Siedepunkt erreicht. Nichts würde sie daran hindern, das zu sagen, was sie zu sagen hatte. Mit verengten Augen starrte sie Hugh an.


  »Was haben Sie gegen Sam in der Hand, dass er bei diesem schäbigen Spiel mitmacht?«


  »Sagen wir, dass er mir einen Gefallen schuldet, und jetzt war der richtige Zeitpunkt, diesen Gefallen abzurufen«, antwortete Hugh.


  »Und dabei verderben Sie meine Karrierechancen. Vielen Dank dafür, Mr. Shepherd.« Maddie stand auf und stürmte aus dem Büro.


  Freya sah hinüber zu Hugh. »Oh, nein. Das ist noch schlimmer verlaufen, als ich befürchtet habe.«


  Hugh hob die Schultern. »Das ist mir egal. Solange sie für mich arbeitet, bin ich zufrieden. Ich habe den location manager, den ich haben will.«


  »Und was sind das für ›andere Aufgaben‹, von denen Sie gesprochen haben?«, wollte Freya wissen.


  »Ach, das wird sie noch herausfinden.«


  Maddie war über den Flur gestampft und knurrte zur geschlossenen Tür zu Miles’ Büro: »Verräter.«


  Sie stürzte in Pollys Büro und stakste wütend auf und ab, hob Papiere von Pollys Schreibtisch und legte sie wieder hin, dann gestikulierte sie wild, als sie der Sekretärin von Hughs Unverschämtheit berichtete. Nach etwa zehn Minuten hatte sich Maddies Wut ein wenig gelegt.


  Polly stand auf und braute ihr einen Kaffee. »Das nennt man Pech«, sagte sie voller Mitgefühl.


  »Glück und Pech haben damit nichts zu tun. Das ist alles dieser intrigante kleine Schwachkopf schuld, dieser Shepherd.«


  »Oh, mir kam er gar nicht so klein vor«, wandte Polly ein.


  »Herr, halt mich fest«, murmelte Maddie und hob den Blick zur Decke.


  Der Summer auf Pollys Schreibtisch meldete sich.


  »Polly, meine Liebe, wenn Maddie bei dir ist, kannst du sie zu mir schicken? Und sage ihr, dass Hugh gegangen ist.«


  Maddie hob die Schultern und ging zurück in Freyas Büro. Sie funkelte ihre Chefin an.


  »Sie brauchen nichts zu sagen, Freya. Sie können mich nicht besänftigen. Ich bin immer noch wütend.«


  »Maddie, bitte, beruhige dich. Ich habe gerade mit Sam Pascali gesprochen, und er hat absolut klargemacht, dass du für Beneath the Hillfort arbeiten musst. Wenn du dich weigerst, wird dir nicht nur D-Day Dawn weggenommen, sondern du verspielst auch jede Chance, für Pascali in der Zukunft zu arbeiten. Du hast wirklich keine andere Option.«


  »Nun, wenn Sie ihn mitten in der Nacht wecken, um ihm diese Frage zu stellen, ist es kein Wunder, dass er schlechter Stimmung war«, fauchte Maddie.


  »Es ist ein Uhr in Los Angeles. Sam hatte nichts dagegen, dass ich ihn um diese Zeit angerufen habe. Er hat immer einen langen Tag. Und die Uhrzeit hatte nichts mit seiner Entscheidung zu tun. Er sagte, es sei eine Ehrensache, dass er Hughs Wünsche in dieser Sache unterstützt.«


  Maddie marschierte auf dem Teppich vor Freyas Schreibtisch wieder auf und ab.


  »Hugh Shepherd wird mir wohl nicht die astronomische Summe zahlen, die Sam angeboten hat?«


  Freya schüttelte den Kopf.


  »Phantastisch. Ich gefährde also nicht nur meine Karriere, indem ich für Mr. Shepherd arbeite, ich muss auch für dieses zweifelhafte Vergnügen auf viel Geld verzichten.«


  »Nun, er hat deutlich gemacht, dass es sich um eine Produktion mit niedrigem Budget handelt.«


  »Warten Sie mal. Erwartet er vielleicht, dass ich kostenlos für ihn arbeite?«


  Freya lachte gezwungen. »Nein, natürlich nicht. Aber die Bezahlung ist nicht gut.«


  »Und nächste Woche fange ich an?«


  Freya nickte. Sie schob eine Akte über den Schreibtisch auf Maddie zu. »Alle Einzelheiten über Hughs Bedarf findest du in der Akte. Ebenso eine Kopie des Drehbuchs. Alle Drehorte müssen in einem Dreißig-Meilen-Radius vom Haddon Grange Hotel in Dorchester liegen, in dem das Team und die Schauspieler untergebracht werden. Offenbar hat Hugh mit dem Besitzer einen Sonderpreis ausgehandelt.«


  »Das kann ich mir denken. Wahrscheinlich hat der auch noch eine Leiche im Keller, von der Shepherd weiß. Lauter kleine Gefallen, die er abrufen kann.«


  »Oh, Maddie, sei nicht so zynisch. Es wird leichter für dich sein, wenn du versuchst, mit Hugh Shepherd auszukommen. Vergiss nicht, dass du zwei Monate lang mit ihm zusammenarbeiten wirst.«


  »Erinnern Sie mich nicht daran«, schnaufte Maddie. Sie griff sich die Akte und blätterte sie wütend durch. »Mal sehen, was Mr. Shepherd verlangt.« Sie las die Liste der von Hugh verlangten Drehorte durch.


  »Ein Labyrinth (mit hohen Hecken, entweder Eibe oder Buchsbaum, mit einem Mittelpunkt, mindestens drei Meter mal drei Meter), türkische Bäder (vorzugsweise mit viktorianischen Fliesen, nur Innenaufnahmen), ein Möbelzentrum (für innen und außen; sie müssen Betten verkaufen), eine von Wällen umgebene Anlage aus der Eisenzeit, einen Pub mit Übernachtungsmöglichkeiten (innen und außen und einige Szenen in einem der Schlafzimmer).«


  Maddie stieß einen lauten Seufzer aus. »Die Liste geht noch weiter«, rief sie. »Oh, Mann. Wie soll ich diese Sachen in drei Wochen finden, mit den Besitzern verhandeln und die Verträge vorlegen?«


  »Es ist ein bisschen eng«, sagte Freya, »aber ich weiß, dass du es schaffen wirst. Ich glaube, du solltest dir auch Hughs Begleitbrief durchlesen.«


  Maddie überflog aufgebracht die hastig gekritzelten Zeilen in Hughs Shepherds Handschrift, die sie an dünne Spinnenbeine erinnerte.


  »Ach, das ist doch Unsinn! Erwartet er das alles innerhalb seines Budgets? Er muss verrückt sein. Was er haben will, kostet zehnmal den Betrag, den er für die einzelnen Drehorte veranschlagt hat.«


  »Mehr steht nicht zur Verfügung. Es gibt keine Chance, das Budget zu erhöhen.«


  »Himmel, Freya!« Maddie ließ sich niedergeschlagen und irritiert auf einen Stuhl sinken. »Seien wir doch mal ehrlich. Wir wissen beide, dass es Low Budget Filme gibt, weil sie keinen Sponsor finden, obwohl es sich um wertvolle Projekte handelt, während andere Low Budget Filme so lausig sind, dass kein vernünftiger Geldgeber etwas davon wissen will. Ich habe den Eindruck, dass Mr. Shepherds Film zu dieser zweiten Kategorie der Billigproduktionen gehört.«


  »Ich meine, du solltest ihn oder sein Projekt nicht so überhastet verurteilen, Maddie«, sagte Freya. »Du hast schon an Filmen mit niedrigem Budget gearbeitet. Du musst dich eben nach der Decke strecken. Neue Initiativen entwickeln. Du kannst das ganz bestimmt, Maddie.«


  »Ich freue mich, dass Sie das glauben, denn ich bin mir nicht so sicher.«


  »Du musst versuchen, eine positive Grundeinstellung anzunehmen, Maddie.«


  »Ich werde mich wohl damit abfinden müssen, aber das heißt nicht, dass es mir gefällt.«


  »Hör mal. Was sagst du dazu, wenn ich dir meinen MG als kleines Zuckerbrot gebe? Ich werde ihn in dieser Zeit nicht brauchen, und stell dir mal vor, wie schön das sein kann, durch Dorset mit offenem Verdeck zu fahren.« Freya lächelte sie liebevoll an.


  Maddie dachte einen Moment darüber nach, obwohl sie schon wusste, wie ihre Antwort ausfallen würde. Hugh hatte dafür gesorgt, dass sie den Auftrag unmöglich ablehnen konnte. Und das Angebot mit dem MG war verführerisch. Maddie hatte das Auto immer bewundert, und Freya wusste das. »Okay, danke«, murmelte sie schließlich. Dann fühlte sie sich schuldig wegen ihres Dickschädels, denn Freya trug ja keine Schuld. Sie entschuldigte sich.


  »Nicht nötig, Maddie. Ich verstehe, wie du dich fühlst. Aber jetzt solltest du dich langsam ins Zeug legen. Du weißt selbst, wie wenig Zeit du hast. Hugh hat deine Handynummer und wird sich bei dir melden. Mach dir keine Sorgen wegen der Arbeiten an D-Day Dawn. Miles hat die einzelnen Vereinbarungen schon übernommen.«


  Maddie unterdrückte eine zerknirschte Grimasse, hielt die Akte gegen die Brust gepresst und ging aus dem Büro. Sie ging zur Toilette und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Vielleicht half das, sich zu beruhigen.


  Als sie zurück zu ihrem Schreibtisch kam, waren ihre Materialien, die Kent betrafen, einschließlich ihrer Notizen, bereits weg.


  »Miles war hier und hat sie mitgenommen«, erklärte Polly, was überflüssig war.


  Maddies Wut flackerte wieder auf, aber sie wusste, dass sie nichts dagegen tun konnte. Es schien, dass Hugh Shepherd sie in der Hand hatte, und sie hatte keine andere Wahl, als sich seinen Wünschen unterzuordnen.


  Zweites Kapitel


  Maddie war so wütend, dass sie die Arbeit früher verließ. Sie wusste, wenn sie im Büro blieb, würde sie irgendwann etwas zu Freya sagen, was sie später bereuen würde. Sie blieb gereizt über Hugh Shepherd und die kleine Bombe, die er hatte platzen lassen, als sie ihr Fahrrad über den Vorgartenweg fuhr und es dann gegen das niedrige Eisengeländer zwischen ihrem Haus und dem Nachbarhaus stellte.


  Sie nahm Kette und Schloss, die sie um den Sattel gewickelt hatte, und sicherte ihr Fahrrad am Geländer. Als Maddie zuerst nach Cambridge gekommen war, hatte sie schnell lernen müssen, dass Fahrräder ein bevorzugtes Diebesgut waren. Dies war ihr drittes Fahrrad in vier Jahren, und sie war entschlossen, es länger zu behalten als die vorherigen zwei.


  Ursprünglich war sie mit dem Auto zur Arbeit gefahren, aber es dauerte dreimal so lange, das Auto durch die verstopften Straßen von Cambridge zu lenken. Jetzt fuhr sie mit dem Rad am stehenden Verkehr vorbei. Das Auto benutzte sie nur selten; außerdem stand es schon so lange unbenutzt auf der Straße, dass es zuletzt gar nicht mehr angesprungen war. Vielleicht würde sich eine Reparatur nicht mehr lohnen.


  Auf der anderen Seite mochte sie sich nicht davon trennen, denn es war ihr erstes Auto, das sie am Tag nach der bestandenen Fahrprüfung gekauft hatte. Diese Sentimentalität schätzte sie höher ein als finanzielle oder praktische Erwägungen. Wenn sie jetzt ein Auto brauchte, meist für die Arbeit, dann nahm sie einen Mietwagen.


  Maddie wohnte in einem kleinen viktorianischen Terrassenhaus, das in einer ruhigen Straße lag, nicht weit vom Fluss entfernt. Es war ein Kompakthaus, zwei Etagen treppauf, zwei Etagen treppab. Die Haustür führte sofort ins Wohnzimmer. Dahinter lagen Küche und angebautes Badezimmer. Oben gab es zwei Schlafzimmer.


  Maddie hatte das Haus zusammen mit ihrer Freundin Kate gemietet, die in einem der vielen Buchhandlungen in der Stadtmitte arbeitete. Heute hatte Kate ihren freien Tag, und Maddie sah, dass Kate schon zu Hause war – das Licht im Wohnzimmer brannte, und sie konnte laute Musik hören, die durch die Wände pulsierte.


  Sie öffnete die Haustür und rief: »Hi, Kate, ich bin’s.«


  Es kam keine Antwort. Die Musik dröhnte aus Kates Schlafzimmer. Maddie schaute die Treppe hoch und sah, dass die Tür von Kates Schlafzimmer offen stand.


  Maddie zuckte die Achseln, legte ihre Tasche aufs Sofa und ging in die Küche, um den Wasserkessel anzustellen. Dann kam ihr ein anderer Gedanke – sie griff in den Kühlschrank und nahm ein Bier heraus. Nach den Ereignissen des Tages hatte sie das Gefühl, sie bräuchte das.


  Sie lehnte sich gegen die Küchentheke und nahm einen tiefen Schluck aus der Bierflasche. Sie glaubte, über der Musik ein tiefes Stöhnen hören zu können. Maddie lauschte und wartete, bis sich das Stöhnen wiederholte. Die Laute kamen aus dem nahen Badezimmer.


  »Ist alles in Ordnung, Kate?«, fragte sie und stieß die Tür zum Bad auf. Ihr erster Gedanke war, dass Kate auf den Fliesen ausgerutscht war und sich verletzt hatte, oder vielleicht hatte sie sich irgendeine Lebensmittelvergiftung zugezogen, denn trotz Maddies Warnung hatte sie gestern Abend Garnelen biryani gegessen.


  In ihrer Sorge überlegte Maddie nicht, ob Kate im Badezimmer vorzeigbar war, denn sie sahen sich oft genug nackt, wenn sie sich abends umzogen, bevor eine von ihnen zu einer Verabredung ging oder sie beide gemeinsam um die Häuser zogen, und oft hatten sie nebeneinander im Bad gestanden und sich lange unterhalten. Oder eine hatte sich auf den geschlossenen Toilettensitz gesetzt, während die andere badete.


  Was Maddie sah, als sie die Tür öffnete, ließ sie gleich darauf die Tür wieder schließen. Aber dann gewann ihre Neugier die Oberhand, und langsam öffnete sie die Tür erneut.


  Kate stand in der Dusche. Die Schiebetür der Kabine stand offen, und Wasser spritzte über den Boden, aber das schien Kate nicht zu kümmern. Sie stand mit geschlossenen Augen da, zurückgelehnt an einen großen Mann, dessen blondes Haar von der Wucht der klatschenden Strahlen an seinen Schädel gedrückt wurde.


  Maddie kannte den Mann nicht. Kates Körper war von vielen Schaumblasen bedeckt, und Maddie konnte an den Spuren auf dem Körper sehen, wo die Hände des Mannes gewesen waren. Der Mann hatte den Kopf gesenkt und küsste ihren Nacken. Eine Hand umschloss ihre linke Brust, spielte mit der prallen Fülle und drückte mit dem harten rosa Nippel, den er zwischen die Finger genommen hatte. Die andere Hand arbeitete sich rhythmisch vor zu Kates Schoß. Maddie konnte sehen, dass die Hand ihre Schamhaare bedeckte und seine Finger zwischen die Lippen von Kates Pussy drangen.


  Der Mann rieb Kate langsam und geschickt, und sie presste sich gegen ihn, ließ die Hüften kreisen und wand sich unter dem exquisiten Druck.


  Der Mann schaute hoch und sah Maddie in der Tür stehen; ihr Mund war vor Überraschung wie ein ›O‹ geöffnet. Statt vor Scham oder Verwirrung sich von Kate zu lösen, starrte er Maddie an und fuhr fort, Kate zu streicheln.


  Maddies Anwesenheit schien ihn absolut nicht zu stören; im Gegenteil, er stimulierte Kate jetzt noch intensiver. Kates Kopf war zur Seite geneigt, sie hatte die Augen immer noch geschlossen. Sie stöhnte laut, während der Mann sie zielsicher zum Orgasmus brachte.


  Maddie konnte den Blick nicht von der Szene wenden, die sich vor ihr abspielte. Sie schaute auf die Beine des Mannes, fest und muskulös, und von dort huschte ihr Blick auf seine Gesäßbacken. Die goldenen Härchen auf den Schenkeln wurden von den Wasserbächen gegen seine Haut gepresst.


  Sie konnte seinen Schritt nicht sehen, da Kate sich immer noch an ihn lehnte, aber sie sah einen Teil seines Bauchs und die stattlichen Muskeln des Unterleibs. Seine Hand arbeitete noch in Kates Schoß; seine Finger sägten in sie hinein, und der Daumen rieb und presste ihre Klitoris, die Maddie jetzt als harten roten Kopf sah, fast wie ein Perle. Maddie schämte sich sofort und schaute weg.


  Wie gesagt, sie waren es gewohnt, sich gegenseitig nackt zu sehen, aber bisher hatte sie an ihre Mitbewohnerin nie im Zusammenhang mit Sex gedacht. Diese neue Facette der Persönlichkeit ihrer Freundin war faszinierend. Sie wüsste gern, wie Kate reagieren würde, wenn sie von Maddie beobachtet wurde. Oder wie sie reagierte, wenn sie wüsste, wie schamlos ihre beste Freundin gaffte.


  Der Mann wusste, wie genau er und Kate von der anderen Frau gemustert wurden.


  »Komm doch rein«, sprach er tonlos aus. Maddie schüttelte den Kopf, aber sie ging immer noch nicht. Sie sah zu, wie der Mann beide Hände zu Kates Pussy brachte; er öffnete ihre Labien mit einer Hand und rieb mit der anderen in einem schneller werdenden Rhythmus über ihre Klitoris.


  »Dir gefällt das, was?«, fragte er und starrte Maddie an. Kate, die Augen noch geschlossen, stöhnte und warf den Kopf wieder gegen ihn.


  »Oh, verdammt, ja, ja, du machst das so gut«, sagte sie. Maddie hielt dem Blick des Mannes stand. Es war fast so, als könnte sie den Blick gar nicht abwenden, als wäre sie machtlos und könnte dem Drang zuzuschauen nicht widerstehen. Der Mann schien das zu begreifen.


  »Ich will, dass du kommst«, flüsterte er in Kates Ohr, schaute aber immer noch auf Maddie.


  Diese Worte schienen in Kate etwas auszulösen. Sie streckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, während sie sich fester an den Mann schmiegte. Blindlings streckte sie eine Hand aus und suchte nach der Duschstange. Sie hielt sich daran fest, und Maddie sah, dass ihre Knöchel weiß vor Anstrengung waren. Sie rief etwas, die Augen blieben aber geschlossen.


  Ihre Beine zitterten. Ihr Kopf fiel zuerst zurück in den Nacken, dann sackte er nach vorn, als der Orgasmus sie durchschüttelte. Der Mann lächelte, offenbar zufrieden mit dem Job, den er getan hatte. Wieder ging sein Blick zu Maddie.


  »Du bist als Nächste dran«, formten seine Lippen. Maddie lächelte, schüttelte den Kopf und verließ still das Bad. Sie schloss die Tür hinter sich. Sie wollte weg sein, wenn Kate sich erholt hatte und die Augen aufschlug.


  Maddie saß am Küchentisch und las die Zeitung, als Kate und der Mann aus dem Badezimmer kamen. Kate hatte ein Duschtuch um sich geschlungen, und ihre Wangen glühten rosa. Der Mann hatte sich ein Handtuch um seine Körpermitte gebunden. Maddie konnte die verführerischen Umrisse sehen, die sich darunter zeigten. Kate war überrascht, Maddie zu sehen.


  »Oh, hallo, Maddie. Ich habe dich nicht so früh zu Hause erwartet.« Sie kicherte glücklich. »Kalt erwischt, was? Das ist übrigens Tony.«


  Tony trat zu Maddie und streckte seine Hand aus. »Hi«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«


  Maddie tauschte einen Händedruck mit ihm. Die Förmlichkeit kam ihr ein wenig albern vor, wenn sie daran dachte, was sie eben gesehen hatte. Tony strich neckisch über ihre Hand. Sie sah, dass die Wassertropfen noch auf seiner Schulter standen.


  »Du hast dich nicht gründlich genug getrocknet«, sagte sie lächelnd.


  Kate lachte. »Das ist meine Schuld. Ich hätte ihn besser trocken rubbeln sollen, aber ich hatte anderes mit ihm vor. Du weißt ja, wie das ist.« Kate lachte wieder, nahm ein Geschirrtuch und sah deshalb nicht den Blick, den Tony Maddie zuwarf. Kate tupfte Tonys Schultern trocken, dann griff sie seine Hand und zerrte ihn ungeduldig aus der Küche.


  »Komm, wir gehen auf mein Zimmer. Ich bin mit dir noch nicht fertig.« Sie sah Maddie über die Schultern an. »Wir sehen uns später«, sagte sie grinsend, dann zerrte sie ihn weiter die Treppe hinauf.


  Tony blickte Maddie an. »Wir sehen uns später?«, murmelte er leise.


  Maddie schüttelte den Kopf. Sein Interesse schmeichelte ihr, aber mit dem Geliebten ihrer besten Freundin zu schlafen war nicht ihr Stil. Es sei denn, Kate wollte es so. Aber das war bisher noch nicht vorgekommen.


  »Viel Spaß«, sagte Maddie und wusste, dass es ein paar Stunden dauern würde, ehe sie die beiden wieder sah. Wenn es um Sex ging, war Kate nicht weniger unersättlich als ihre Mitbewohnerin, und beiden Frauen mangelte es nicht an männlicher Gesellschaft. Bösen Mädchen mangelte es an gar nichts.


  Am anderen Tag im Büro nahm sich Maddie widerwillig vor, Freyas Rat zu befolgen und das Beste aus ihrer Arbeit für Shepherd zu machen. Ihre erste Aufgabe ging sie an wie bei jedem anderen Auftrag auch: Sie las das Drehbuch und notierte sich die präzisen Voraussetzungen bei jedem Drehort.


  Maddie las das Script mit einem wachsenden Gefühl der Unglaublichkeit. Die action von Beneath the Hillfort begann als durchaus realistische Beschreibung der Unbilden des zeitgenössischen ländlichen Lebens und schwenkte dann um und wurde immer bizarrer. Zuerst tauchten die geheimnisvollen Kreise in Getreidefeldern auf, und auf dem Höhepunkt des Films begegneten die drei Protagonisten auf einem Wall aus der Eisenzeit einem Raumschiff von Aliens. Oder wenigstens glaubten sie das – es konnte sich aber auch um einen Streich ihrer von Drogen beeinflussten Wahrnehmung handeln.


  Maddie nahm an, dass dieser zweite Handlungsstrang etwas mit den Finanzen des Films zu tun hatte. Spezialeffekte gab es offenbar nicht, was auch auf den schmalen Etat zurückzuführen war. Das Geschehen sollte sich in den Köpfen der Hauptpersonen abspielen; es wurde angedeutet, statt irgendwas zu zeigen. Eine preiswerte Art.


  Nach Maddies Erfahrung war das Script absoluter Schund, und unter normalen Umständen würde sie keine Sekunde überlegen, bevor sie das Projekt ablehnte. Aber die Umstände waren nicht normal. Der Zufall hatte ihr übel mitgespielt. Maddie war frustriert, weil sie das erste Mal in ihrer Karriere mit einer Situation außerhalb ihrer Kontrolle zu tun hatte. Sie wollte diesen Job nicht, aber sie hatte keine Wahl. Sie hatte nur eine Möglichkeit – sie musste kündigen. Aber Maddie wusste, dass sie sich so eine große Geste nicht erlauben konnte.


  Aber trotz ihrer Verärgerung über Shepherd und all ihrer Zweifel am Drehbuch verlangte ihr professioneller Stolz, eine gute Arbeit für diesen Film zu leisten. Sie beschloss, sich auf jeden einzelnen Punkt zu konzentrieren.


  An einem sonnigen Mittwochmorgen Ende Juni, weniger als eine Woche nach Shepherds Besuch im Büro, verstaute Maddie ihren Koffer und ihre Reisetasche in den Kofferraum von Freyas MG und brach nach Dorset auf.


  Es war ein wunderbarer Sommertag. Maddie fuhr mit offenem Verdeck und genoss den warmen Wind auf ihrem Gesicht. Obwohl er sportlich aussah und im klassischen britischen Renn-Grün lackiert war, hatte Freyas MG viele Jahre auf dem Buckel und wirkte müde. Seine Spitzengeschwindigkeit, musste Maddie feststellen, pendelte sich bei 80 Stundenkilometern ein. Davon hatte Freya nichts gesagt, aber so tragisch fand Maddie das nicht; auf diese Weise blieb ihr mehr Zeit, sich die Umgebung anzuschauen.


  Maddie konnte nie ihre Gedanken an die Arbeit abschalten. Sie prägte sich bestimmte Dinge in der Landschaft ein, die sie gerade durchfuhr, ob es nun eine berauschende Sicht war oder ein wie verwunschen aussehendes Dorf oder einen klaren, rasch fließenden Bach, dazu noch eine Wiese voller Mohnblumen. Alle diese Bilder mochten sich irgendwann einmal nützlich für ihre Arbeit erweisen. Da Maddie nicht schnell genug für die Autobahn fahren konnte, suchte sie sich Landstraßen aus, um schließlich in Dorset zu landen.


  Am Nachmittag entdeckte sie endlich den Namen auf dem Schild, auf den sie gewartet hatte: Winterborne St. Giles, etwa zehn Meilen von Dorchester entfernt. Sie hatte aus ihren Erfahrungen gelernt, dass sie ländlichen Hinweisschildern nicht unbedingt trauen konnte, deshalb schaute sie wieder auf der Karte nach. Sie musste noch zwei Kehren fahren, bevor es auf einer schmalen Straße steil bergab ging. Bald sah sie die ersten Häuser des Dorfes.


  Winterborne St. Giles war ein hübsches Dorf mit Häusern aus Feuerstein und Ziegelstein. Einige Dächer waren mit Reet gedeckt, andere mit den alten vom Wetter gezeichneten Ziegeln. Die Vorgärten aller Häuser waren liebevoll gepflegt. In der Dorfmitte gab es eine stattliche Grünfläche, komplett mit einem Ententeich, einer hohen, breit ausladenden Eiche, die viel Schatten spendete, und eine Holzbank, die zum Verweilen einlud. Von dort hatte man einen wunderbaren Blick übers ganze Dorf.


  Selbst die Bushaltestelle, aus Holz gebaut und vorne offen, sah mit ihrem reetgedeckten Dach recht attraktiv aus. Maddie merkte sich die genaue Lage; sie konnte später mal wichtig werden. Das Dorf war auch ein möglicher Drehort; es war sogar perfekt, falls jemand einen Roman von Thomas Hardy verfilmen wollte. Filme dieser Art wurden heute bevorzugt gedreht. Ja, Winterborne St. Giles müsste genau passen, dachte Maddie. Ein bisschen Stroh auf die Straße, um den Asphalt zu verdecken, die Fernsehantennen abbauen, und schon befand man sich mitten im neunzehnten Jahrhundert in Dorset.


  Im Laufe der Jahre schien sich nur wenig verändert zu haben. Das Dorf wies keine modernen Gebäude auf, die ihr oft das Leben schwer machten, wenn sie an einem historischen Film arbeitete; es gab keine Kunststofffenster, keine Galoppsteinanbauten und keine Bungalows.


  Sie hielt neben einem Haus aus Feuerstein an. Das schwingende Schild über der Eingangstür verkündete, dass dies The New Inn war, was nach Maddies Einschätzung eine unzutreffende Namensgebung war, denn The New Inn schien sehr alt zu sein; es hatte ein ungleichmäßig gedecktes Schindeldach, und winzige Fenster unterbrachen die Feuersteinfassade des Pubs.


  Die Zeit fürs Mittagessen war längst vorbei, und die Tür zum Pub war geschlossen. Sie hatte damit gerechnet. Sie klopfte ein paar Mal gegen die Tür, aber es gab keine Antwort. Sie ging um die Veranda herum, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und blinzelte durch eines der kleinen Fenster. Drinnen war es sehr dunkel, und es gab keine Anzeichen irgendeiner Aktivität. Obwohl es ein warmer Sommertag war, brannte ein Feuer im offenen Kamin. Maddie starrte eine Weile durchs Fenster, aber sie bekam niemanden zu sehen.


  Sie kramte in ihrer Tasche und zog ihr Handy und ihr Notizbuch heraus. Sie blätterte die Seiten durch, bis sie auf die Telefonnummer des Pubs stieß und auf den Namen der Wirtin: Grace Westoby. Sie wählte die Nummer und konnte drinnen das Klingeln hören.


  Sie hielt ihr Handy ans Ohr und ging vor dem Fenster wieder auf die Zehenspitzen. Vielleicht würde sie jemanden sehen, der zum Telefon kam. Sie ließ es lange klingeln, bevor sie die Leitung unterbrach.


  Maddie wandte sich der Straße zu und bemerkte zwei ältere Frauen, die sie von der geschützten Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite beobachteten. Sie saßen dicht beisammen, und Maddie schloss aus den zusammengesteckten Köpfen und der forschenden Betrachtung, dass sie über sie redeten. Sie ging zu ihnen hinüber und musste lächeln, als die älteren Damen ihre Annäherung bemerkten und sofort ihre angeregte Unterhaltung abbrachen.


  »Guten Tag, die Damen. Können Sie mir wohl sagen, wo ich Mrs. Westoby finden kann?«


  »Es ist Mittwoch, meine Liebe«, sagte die eine von ihnen, und beide Frauen lächelten sie an, als ob sich daraus schon die Antwort auf alle Fragen ergäbe. Maddie wartete auf eine weitere Erklärung. Als die Frau, die gesprochen hatte, das bemerkte, fragte sie: »Oh, Sie sind wohl nicht von hier?«


  Zehn Punkte von zehn für eine gute Beobachtungsgabe, dachte Maddie.


  »Sie ist zum Markt nach Dorchester gefahren«, erklärte die Frau dann.


  »Und Mr. Westoby? Ist er hier?«


  »Er ist mit ihr gefahren. Sie kauft ein, und er muss die Einkäufe zum Auto tragen.« Die alten Frauen sahen sich an und lächelten wissend.


  »Oh. Ich will im Pub übernachten. Gibt es irgendjemanden, der mir die Tür aufschließen kann?«


  »Sie könnten es mal bei Callum versuchen. Drüben in der Werkstatt.« Die alte Frau wies auf eine verfallen aussehende Werkstatt hinter der Grünfläche. Sie war Maddie bisher noch nicht aufgefallen. Jetzt wunderte sie sich, dass sie das Gebäude nicht längst gesehen hatte, und im Geiste strich sie das Dorf von der Liste der möglichen Drehorte.


  Die Werkstatt war eine baufällige, windschiefe Wellblechbaracke, und die einzelnen Teile an den Seiten und auf dem Dach hatten vor langer Zeit schon zu rosten begonnen. Auf einem kleinen Geviert stand eine Zapfsäule, und daneben standen ein paar Autowracks.


  Die großen Doppeltüren der Werkstatt standen offen; eine Tür hing schief in den Angeln. Aber die offenen Türen ließen bei Maddie die Hoffnung wachsen. Sie dankte den Frauen und schritt über die makellos getrimmte Rasenfläche auf die schmuddelige Ecke zu.


  Als sie näher kam, hörte sie drinnen lautes Klopfen. Sie lehnte sich an die Tür und rief: »Hallo?«


  Das Innere der Werkstatt wurde durch hell leuchtende Neonröhren aus der Dunkelheit geholt. Sie hingen über den Werkbänken und schwangen in der leichten Brise, die durch die offenen Türen hereinwehte, hin und her. Die Wände waren mit Plakaten für Öl, Werkzeuge, Reifen und mit Bildern nackter Frauen beklebt. Maddie lächelte. Es schien, dass solche Dekorationen für Werkstätten aller Art vorgeschrieben waren; jedenfalls hatte sie noch keine Werkstatt ohne nackte Frau gesehen.


  In der Mitte der Werkstatt stand ein Auto auf der Rampe, und Maddie konnte Stimmen hören. Sie rief wieder und bückte sich, um in die Schmiergrube sehen zu können. Dort entdeckte sie den Kopf direkt vor der vorderen Stoßstange – ein junger Mann, der sie grinsend anschaute.


  Er hatte kurz geschorenes Haar und große grüne Augen. Maddie schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sein Gesicht wurde von einer Kombination aus Drei-Tage-Bart und Ölgeschmier bedeckt. Ein Teil des Schmutzes war in die Fältchen um seine Augen und in die Mundwinkel gedrungen, dadurch wurden die Krähenfüße beim Grinsen verstärkt.


  Maddie dämmerte, dass er von seiner günstigen Position aus ihr wahrscheinlich unter den Rock schauen konnte. Sie machte sich die Mühe, wenn auch nicht sehr überzeugend, den Rock enger um die Beine zu ziehen. Der junge Mann grinste noch mehr, und Maddie wusste sofort, was er von ihrem halbherzigen Versuch, die Schicklichkeit zu wahren, hielt. Sie hätte auch sagen können: »Schau nicht hin«, um ihn neugierig zu machen, denn ihre Aktion lief genau darauf hinaus, sie lenkte seine Aufmerksamkeit auf diese Stelle, als wollte sie ihn einladen, noch intensiver unter ihren Rock zu schauen.


  Der junge Mann legte die Ellenbogen auf den Grubenrand, legte das Kinn auf seine Hände, beugte sich vor und schaute unverfroren hin. Maddie hoffte, dass ihm gefiel, was er sehen konnte. Unter dem Rock trug sie einen winzigen Tanga.


  »Hallo«, sagte der junge Mann.


  »Sind Sie Callum?«, fragte Maddie. Sie hoffte, dass er das war, denn sie wusste schon, dass sie gern noch weiter mit ihm zu tun haben wollte. Sie hatte nichts gegen eine Begegnung mit rauen Burschen, wenigstens ab und zu nicht, und dieser raue Bursche schien viel versprechend zu sein.


  Ihre Frage schien den jungen Mann zu animieren. Sie sah zu, wie er sich wieder unter das Auto duckte, dann schwang er sich aus der Grube hoch, ging auf Maddie zu und blieb vor ihr stehen. Er hatte breite Schultern und war ziemlich groß. Er stand da und wischte sich mit einem schmutzigen Lappen, der auf der Kühlerhaube gelegen hatte, den mit Öl verschmierten Overall ab, bevor er sich die Hände säuberte. Maddie war nicht sicher, was schmutziger war, der Lappen oder seine Hände.


  »Ja, bin ich«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Er sah Maddie amüsiert an.


  Mir fallen verschiedene Möglichkeiten ein, womit du mir dienen kannst, dachte Maggie, aber sie lächelte und erklärte ihre drängende Notlage.


  »Ich übernachte im New Inn, aber es ist niemand da, der mich hereinlassen kann. Die beiden Frauen da drüben an der Bushaltestelle meinten, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


  »Ah, das haben sie gesagt? Warten Sie einen Moment, ich hole den Schlüssel.« Maddie sah, wie Callum hinter einer Tür auf der Rückseite der Werkstatt verschwand. Obwohl der breite Blaumann seine Figur verdeckte, nahm sie an, dass er einen durchtrainierten Körper hatte.


  »Sie warten nicht wirklich«, sagte er, als er mit einem großen und sehr alten Schlüssel zurückkehrte.


  »Was meinen Sie?«


  »Die beiden Frauen. Sie warten nicht auf den Bus. Von hier fährt ein Bus nur zweimal die Woche ab; einer montags nach Bridport und der andere heute Morgen nach Dorchester. Die guten Frauen sitzen den ganzen Tag da, jeden Tag, und bekommen alles mit, was so abläuft im Dorf. Ihnen entgeht nichts, und wenn nichts passiert, ist das auch nicht schlimm. Sie haben eine größere Phantasie als Tom Clancy oder Jackie Collins, sage ich Ihnen.«


  »Oh«, murmelte Maddie, weil sie nicht wusste, was sie sonst darauf antworten sollte.


  »Im Dorf heißen sie ›die Wächterinnen auf dem Grün‹, obwohl es auch ein paar gehässigere Spitznamen für sie gibt, aber die werde ich nicht sagen.«


  Maddie lachte. »›Die Wächterinnen auf dem Grün‹? Das hört sich nach einem Titel dieser Horrorfilme von Hammer an.«


  Callum grinste. »Horror? Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber da Sie es erwähnen, glaube ich, dass Sie der Wahrheit ganz nahe kommen.« Er senkte die Stimme und murmelte eine spöttische Warnung: »Lassen Sie sich von ihrem äußerlichen respektablen Aussehen nicht täuschen.«


  Maddie war angenehm überrascht von der lockeren Art des jungen Mannes. Callum stand der Schalk in den Augen, und Humor war immer gut.


  Er fuhr fort: »Inzwischen weiß man alles über Sie. Was Sie in Winterborne St. Giles suchen und warum. Und wenn wir nicht in wenigen Minuten ins Freie treten, werden sie beschließen, dass wir hier drinnen eine heiße Sexorgie feiern.«


  »Oh«, sagte Maddie wieder. Vielleicht fahren wir doch auf derselben Spur, dachte sie.


  »Dann kommen Sie«, sagte Callum und ging zur Tür. Dann blieb er stehen, drehte sich um und betrachtete Maddie. »Wie heißen Sie eigentlich?«


  »Maddie Campion«, antwortete sie und streckte ihre Hand aus.


  Callum grinste und wies mit dem Kopf auf seine schmutzigen Hände.


  Maddie senkte den Blick, aber sie war dankbar, dass er befunden hatte, dass seine Säuberungsaktion mit dem dreckigen Lappen nicht wirklich erfolgreich gewesen war, denn seine Hände waren schwarz und voller Öl geblieben. Stattdessen hielt er ihr seinen Ellenbogen hin, und Maddie drückte seinen festen Unterarm durch den groben Overall. Sie war froh über die körperliche Berührung, gerade mal nach ein paar Minuten, die sie ihn kannte. Tatsächlich sehr viel versprechend.


  »Warten Sie«, sagte Callum. »Gut, dass ich mich daran erinnere. Ich muss mich waschen, bevor ich den Pub betrete, sonst hinterlasse ich überall meine Spuren.« Er ging wieder zum rückwärtigen Raum, und Maddie hörte Wasser rauschen. Maddie war beeindruckt von seiner Rücksichtnahme. Nach knapp einer Minute war Callum wieder da. Er hatte sich auch einen frischen Overall angezogen.


  Callum ging voraus zum Pub und fragte Maddie über die Schulter, was sie in Winterborne St. Giles zu tun hatte. Sie erklärte kurz, um was es ging, und als sie an der Bushaltestelle vorbeigingen, überlegte es sich Callum anders und begrüßte die beiden Frauen.


  »Guten Tag, Mrs. Rawson, guten Tag, Mrs. Hughes. Das hier ist Maddie Campion. Sie ist Journalistin und recherchiert den berüchtigten Sexring-Skandal, der sich in Dorset zugetragen hat – oder noch zuträgt, und zwar sind ausschließlich Rentner die Kunden. Ich habe ihr ein paar Sachen erzählt, von denen ich mal gehört habe, aber ich bin sicher, dass sie später auch noch mit Ihnen beiden sprechen will.«


  »Oh, nein, oh, mein Gott«, stammelten die beiden verdutzten Frauen. Sie hatten die Augen weit aufgerissen. Wie zwei total überraschte Eulen, dachte Maddie. »Ist es schon so spät?«, fragte Mrs. Rawson, die Frau, die auch vorhin mit Maddie geredet hatte. »Bert erwartet seinen Tee.«


  Sie stand auf und ging hastig davon, und Mrs. Hughes folgte ihr sofort, aber nicht, ohne zuerst noch mal einen heimlichen Blick auf Maddie zu werfen. Callum lachte.


  »Da gehen sie dahin; Radio Rawson und ihre Vertraute. Wer braucht einen nationalen Rundfunk, wenn wir in unserem Dorf diese beiden haben?«


  »Sie sind schrecklich«, warf Maddie ihm lachend vor. »Was werden die Frauen von mir denken? Ich recherchiere einen Sex-Skandal, in den nur Rentner verstrickt sind! Und das auch noch in Dorset! Also wirklich!«


  »Das haben sie sich sowieso schon ausgemalt, das können Sie mir glauben«, sagte Callum. »Und es ist doch eine gute Tat, wenn man die Erwartungen der Menschen bestätigt, nicht wahr?«


  Sie gingen hinüber zu Maddies Auto, und Callum nahm ihr den Koffer ab, als sie versuchte, ihn aus dem Auto zu hieven. Er trug ihn, als wäre das gar nichts. Er schloss die Tür zum Pub auf, dann trat er beiseite und ließ Maddie eintreten. Wieder war sie über seine guten Manieren erstaunt und dachte, dass das alte Sprichwort immer noch seine Gültigkeit hatte: Man durfte ein Buch nicht nach dem Umschlag beurteilen. Nach außen hin wirkte er rau, aber sein Inneres war für manche Überraschung gut.


  Callum trat hinter die Bar und zog ein schweres, altmodisches Hauptbuch hervor. Er schlug es auf und fuhr mit einem Finger über die letzten Eintragungen. Maddie wunderte sich über seine Vertrautheit mit der Arbeit im Pub.


  »Da haben wir’s. Maddie Campion. Übernachtung und Frühstück, gebucht für drei Wochen. Das ist sehr gut.« Er schaute grinsend hoch. »Dann habe ich ja eine Chance, Sie besser kennen zu lernen.«


  Das wird besser und besser, dachte Maddie und freute sich über sein Interesse.


  »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer«, sagte er.


  Maddie staunte nicht schlecht. Einen solchen Rundum-Service hatte sie vom Werkstatt-Mechaniker nicht erwartet. Callum spürte ihre Verwirrung.


  »Ich hätte es Ihnen erklären sollen. Ich bin Callum Westoby, der Sohn von Grace und Howard. Sie werden noch ein paar Stunden unterwegs sein. Ich wohne zwar nicht mehr hier, aber ich kenne mich immer noch gut hier aus. Und für den Notfall – wenn es morgens um vier keinen Whisky mehr gibt und solche Dinge – habe ich eben einen Schlüssel.« Er lachte. »Ist ein bisschen geflunkert«, sagte er dann, damit Maddie seinen Scherz mit dem Whisky nicht ernst nahm.


  Er nahm Maddies Koffer wieder auf und führte sie über eine schmale Treppe mit mehreren Absätzen, bis sie einen engen Flur erreichten. Sie gingen über die mit Teppichen ausgelegten knirschenden Holzdielen zu einem Zimmer am Ende des Flurs. Callum öffnete die Tür und ließ sie eintreten.


  Maddie sah das breite Messingbett in der Mitte des Zimmers und hätte gern gewusst, was Callum gerade dachte. Er stellte den Koffer ab und setzte sich aufs Bett. Die Matratze sank ein unter seinem Gewicht. Er hüpfte auf und ab und grinste sie an.


  »Sehr bequem«, sagte er.


  »Das ist gut. Ich werde meinen Schlaf brauchen. Vor mir liegt eine Menge Arbeit.«


  So sehr sie auch scharf war auf Callum, so wenig konnte sie sich vorstellen, in diesem Bett mit ihm zu schlafen. Seit Jahren hatte sie keine Liebe mehr in einem Bett gemacht, das passte nicht zu ihren sexuellen Vorlieben. Sie hoffte, dass sie Callum zu einigen Experimenten verführen konnte.


  »Ich muss wieder gehen«, sagte er. »Das Auto muss fertig werden. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Das Bad befindet sich am anderen Ende des Flurs. Wir sehen uns später.«


  Sie schaute ihm nach, als er das Zimmer verlassen hatte. Das Dorf verfügt unbestreitbar über gutes Material, dachte sie.


  Ein wenig später hatte Maddie ausgepackt und sich in dem kleinen, bequemen Raum eingerichtet. Sie setzte sich aufs Bett, nahm sich ihr Tagebuch vor und dann Shepherds Liste der gewünschten Drehorte. In drei Wochen mussten alle abgeschlossen sein, und Maddie hatte heftige Zweifel, ob das zu schaffen war.


  Sie musste nicht nur die Drehorte finden, sondern auch mit den Eigentümern oder Pächtern verhandeln und die Verträge unter Dach und Fach bringen. Manchmal bedienten sich die Landbesitzer so genannter Landagenten, die sie berieten, und in anderen Fällen musste Maddie selbst mit den Besitzern verhandeln – keine leichte Aufgabe, wenn sie erfuhren, dass die beste Weide von einer Horde Schauspieler und Techniker ein paar Wochen lang zertrampelt wurde.


  Jeder einzelne Drehort konnte sich durch die Verhandlungen als zeitintensives Problem herausstellen, aber im Laufe der Jahre hatte Maddie ein beträchtliches Talent für Takt und Diplomatie erworben.


  Sie schaute auf die Uhr. Obwohl es schon spät war, würde sie noch lange das Tageslicht ausnutzen können, um sich einige mögliche Drehorte anzuschauen.


  Ganz oben auf ihrer Liste stand der Erdwall aus der Eisenzeit. Einige der Aktionsszenen sollten laut Drehbuch in den tiefen Gräben und auf den hohen prähistorischen Erdanschüttungen stattfinden, und auch das spektakuläre Finale gab es hier, wenn das Raumschiff der Aliens auf dem Wall landete.


  Sie breitete eine Karte des mittleren und westlichen Dorset auf dem Bett aus. Es gab mehrere Erdwälle, aus denen sie sich den am meisten geeigneten aussuchen konnte. Mit so vielen Varianten hatte Maddie gar nicht gerechnet. Die Anlagen trugen wohlklingende Namen – Verlieshügel, Jungfrauenburg, Lamberts Schloss, Coneys Schloss, Pilsdon Verschlag, Eggardon Hügel.


  Maddie zog sich rasch um, weil es praktischer war, in Jeans und T-Shirt auf Entdeckungsfahrt zu gehen statt im Kleid. Es klopfte an die Tür, und bevor Maddie antworten konnte, steckte eine kleine, rundliche und häuslich aussehende Frau ihren Kopf durch die Tür.


  Die Frau trug eine Schürze über ihrem Kleid, und ihre Ärmel hatte sie bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Mehl staubte auf, als sie sich bewegte, woraus Maddie schloss, dass sie dabei war, Brot zu backen. Die Frau lächelte sie freundlich an. Sie sprach sie in einem breiten Dorset Dialekt an.


  »Hallo. Ich bin Mrs. Westoby, sagen Sie Grace zu mir. Ich bin eben erst zurückgekehrt, aber ich wusste nicht, dass Sie schon da sind. Callum hat mich gerade angerufen und mir Bescheid gesagt, deshalb wollte ich mal nachsehen, ob Sie sich schon häuslich eingerichtet haben. Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als Sie gekommen sind, aber ich nehme an, dass sich Callum um Sie gekümmert hat.«


  Ich wünschte, dass hätte er gründlicher getan, dachte Maddie. Ich könnte so ein richtiges Kümmern gut gebrauchen, besonders von ihm.


  Grace fuhr fort: »Ich möchte, dass Sie sich bei uns wie zu Hause fühlen. Wenn Sie irgendwas benötigen, klingeln Sie durch. Callum hat mir erzählt, dass Sie Drehorte für einen Film suchen – wie aufregend. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, wenn Sie also etwas wissen wollen, kommen Sie zu mir und prüfen Sie mein Erinnerungsvermögen.«


  »Ja, ich habe tatsächlich schon eine Frage«, sagte Maddie. »Ich suche einen Farmer mit einer Farm und einem großen Weizenfeld, und er müsste bereit sein, uns filmen zu lassen. Fällt Ihnen jemand in der Nähe ein, der dazu bereit wäre?«


  »Sie könnten es bei Ben Hudson auf der Home Farm versuchen. Er ist ein liebenswürdiger Mensch und sehr freundlich. Sprechen Sie ihn an.« Grace nahm einen Bleistiftstumpf und einen kleinen Notizblock aus ihrer Schürze und schrieb eine Telefonnummer auf.


  »Ist er der Landbesitzer oder der Pächter?«, wollte Maddie wissen. Diese kleinen Einzelheiten konnten sehr wichtig sein.


  »Er ist der Besitzer. Er hat den Hof von seinem Vater geerbt, was ein guter Start für ihn war, aber dann hat er selbst auch gut gewirtschaftet. Er ist ein vielseitiger Unternehmer. Er betreibt den Ackerbau selbst, aber er hat seine Finger auch in einigen anderen Geschäften. Hier haben Sie seine Nummer. Warum rufen Sie ihn morgen nicht an? Ich bin sicher, dass er hilfreich ist, wenn er Geld wittert.«


  Maddie bedankte sich bei Grace. Was sie über Ben Hudson gesagt hatte, deutete nicht an, dass sie es mit der Diskretion sehr ernst nahm, aber sie nahm den Zettel mit der Telefonnummer, leicht mit Mehl bestäubt, und steckte ihn in ihren Organisationsplan. Dann faltete sie die örtliche Karte wieder zusammen.


  »Brechen Sie zu was Schönem auf?«, fragte Grace.


  »Ich bin auf der Jagd nach Erdwällen«, sagte Maddie lächelnd. Ihre Neugier bezog sich wohl auch auf sie. Vielleicht gehörte Vorwitz zu den Eigenheiten des Dorfes.


  »Oh, da haben Sie aber eine Menge zu tun, denn davon gibt es viele hier bei uns.«


  Grace hatte Recht. Maddie blieb lange draußen, fuhr von Erdwall zu Erdwall, machte sich Notizen und schoss Fotos, bis die Dunkelheit sich übers Land senkte und sie widerwillig abbrechen musste.


  Es war fast zehn Uhr, als sie wieder The New Inn betrat, und erst als sie aus dem Auto stieg, wurde ihr bewusst, dass sie seit Mittag nichts mehr gegessen hatte. Kein Wunder, dass sie einen Bärenhunger hatte. Sie wusste nicht, ob es zu spät war, um etwas Essbares im Pub zu finden, aber Grace schien so ein freundlicher Mensch zu sein, dass sie ihren Gast bestimmt nicht hungrig ins Bett gehen lassen würde.


  Sie betrat den Pub und war erleichtert, als sie Grace hinter der Theke sah und Callum davor. Vertraute Gesichter, aber da gab es viele Gäste, die sie nicht kannte.


  Einige der Einheimischen musterten sie neugierig, als sie eintrat, und sie glaubte, ›Journalistin‹ und ›Sex-Skandal‹ im Gemurmel zu hören. Neuigkeiten verbreiteten sich offenbar blitzschnell in dieser Region. Lächelnd musste sie an Mrs. Rawson und Mrs. Hughes denken, die offenbar ihrer Leidenschaft des Klatsches wieder gefrönt hatten.


  Grace begrüßte Maddie herzlich und stellte sie ihrem Mann vor, der groß und stattlich war und ebenfalls hinter der Theke stand und gerade ein Bier zapfte. Er nickte freundlich und lächelte Maddie an, aber er sagte nichts. Sie ließ sich auf einen Barhocker neben Callum nieder.


  »Hatten Sie einen erfolgreichen Nachmittag und Abend? Haben Sie nützliche Informationen sammeln können?« Callum strahlte sie an und zwinkerte ihr zu. Er hatte lauter gesprochen, als nötig gewesen wäre. Maddie fiel auf, dass einige der anderen Gäste ihre Köpfe zusammensteckten und gespannt auf Maddies Antwort warteten.


  Sie fing den Ball auf. »Sehr erfolgreich, danke. Ich war überrascht, weil es so viele von ihnen gibt – das vermutet man zuerst nicht. Und ich kann es nicht fassen, wie alt sie sind. Ich habe sogar einige Fotos machen können.«


  Aus dem Schankraum drang wieder gepresstes Gemurmel zu ihnen, sehr lebhaft, dachte Maddie. Sie grinste Callum an, und er zwinkerte ihr wieder zu.


  Sein Zwinkern war besonders sexy. Es war ein heimliches Anerkennen ihrer Komplizenschaft und gab ihr eine Idee von Callums schelmischer Persönlichkeit. Sie mochte ihn immer mehr. Sinn für Humor hatte sie immer schon für ein wirkungsvolles Aphrodisiakum gehalten.


  »So ist es richtig, Mädchen«, sagte er. »daran werden sie eine Weile zu kauen haben.«


  Grace war offenbar an das Verhalten ihres Sohnes gewöhnt. »Callum Westoby«, sagte sie lachend und klatschte ihn mit dem Geschirrtuch auf den Arm. »Ich habe schon von Mrs. Rawson alles über den angeblichen Sexring für Rentner gehört. Eines Tages bringst du dich in Teufels Küche, mein Junge. Du solltest die Leute nicht auf den Arm nehmen. Es wird ihnen absolut nicht gefallen, wenn sie später erfahren, dass du dich über sie lustig gemacht hast.«


  »Nun, dann sollten sie es mir nicht so leicht machen, sie anzuschmieren«, antwortete Callum.


  Grace wandte sich an Maddie. »Haben Sie schon etwas gegessen? Sagt Ihnen geschmortes Kaninchen mit Kräuterklößen zu?«


  Maddie nickte begeistert und dankbar. Sie spürte wieder den nagenden Hunger, als Grace in die Küche ging, um das Essen in die Mikrowelle zu stellen.


  Maddie drehte sich auf ihrem Hocker herum und betrachtete Callum. Er sah völlig anders aus als am Nachmittag. Jetzt trug er Jeans und ein Freizeithemd.


  Er musste gerade erst geduscht haben, denn seine kurzen Haare waren noch nass, und er roch nach Seife. Aber rasiert hatte er sich nicht; seine Bartstoppeln ließen ihn ein wenig ruppig aussehen, was Maddie sehr mochte. Sie sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, als er sein Glas an die Lippen hielt und den Rest Bier trank.


  Auch das gefiel ihr; wahrscheinlich, weil die Bewegung des Adamsapfels was Sexuelles an sich hatte. Ihr gefiel alles, was mit der Männlichkeit eines Mannes zu tun hatte; eine auffällige Beule in der Hose, harte Muskeln, attraktive Bartstoppeln oder jener besondere männliche Moschusgeruch, den Männer verströmten, wenn sie sich in frischen Schweiß gearbeitet hatten – ob unter einem Auto oder beim Sex.


  Maddie akzeptierte einen Drink von Callum und freute sich, als er vorschlug, dass sie sich an einen der Tische in der Ecke setzten, nicht weit von der Theke entfernt. Maddie war nicht sicher, ob sie genug Mut gehabt hätte, mit Callum ungehemmt zu flirten, wenn seine Eltern hinter der Theke standen.


  Sie saßen sich an einem kleinen Tisch gegenüber. Früher hatte mal eine Nähmaschine auf dem Tisch gestanden, die noch mit dem Fuß angetrieben werden musste.


  Das Wort ›Singer‹ war auf die gusseiserne Fußplatte eingebrannt, und im ersten Moment glaubte Maddie, ›Swinger‹ gelesen zu haben. Sie musste laut lachen und fragte sich, ob sich dieses Wort als Richtung weisend zeigen würde – das lag an Callum.


  »Worüber lachen Sie? Ist Ihnen gerade ein guter Witz eingefallen?« Callums hartes Knie stieß unter dem Tisch gegen ihres.


  »Ich musste an den Sexring der Pensionäre denken«, log Maddie, einen Moment lang überrascht durch den Kontakt mit ihm.


  »Wahrscheinlich bin ich von der Realität gar nicht so weit entfernt«, sagte Callum. »Es würde Sie erstaunen, wenn Sie wüssten, was sich unter den scheinbar harmlosen Menschen in diesen Dörfern abspielt.« Er rieb sein Knie wieder gegen ihres, diesmal absichtlich, wodurch seine Botschaft unmissverständlich wurde.


  Das war der Augenblick, in dem Grace mit einem dampfenden Teller aus der Küche kam.


  Kein gutes Timing, dachte Maddie, fast ein bisschen enttäuscht, aber das hatte sie rasch vergessen, als sie ihr Essen sah. Neben dem Fleisch und den Klößen lagen Möhren, Brokkoli und eine Ofenkartoffel. Callum zog sein Knie zurück und zwinkerte Maddie zu.


  »Ich hoffe, Sie haben einen gesunden Appetit«, sagte er. »Sie werden alle Kraft brauchen, die Sie aufbringen können.«


  Drittes Kapitel


  Am nächsten Morgen stand Maddie um sechs Uhr auf. Lautes Vogelgezwitscher hatte sie geweckt, und sie strotzte nur so von nervöser Energie, sodass sie nicht wieder einschlafen konnte. Zu Beginn eines Auftrags erging es ihr fast immer so. Man wusste nicht, was sich noch alles ergeben würde, wen sie treffen würde und wie sich die Dinge entwickelten.


  Da sie bei der Suche nach geeigneten Drehorten oft über Zäune klettern oder auf Händen und Füßen durch Hecken robben musste, oft auch durch schlammige Pfützen trampelte oder durch dunkle, dreckige und von Spinngeweben durchsetzte alte Scheunen oder Ruinen stieg, trug Maddie die gröbsten Kleider, die sie finden konnte.


  Als sie die Küche betrat, staunte sie, dass Grace trotz der frühen Stunde schon da war. Die Küche war ein geräumiger, anheimelnder Ort, in Schlüsselblumengelb gestrichen. Die Farbe warf auf alles, was es in der Küche gab, einen gelblichen Schimmer, sodass der Raum noch heller, luftiger und freundlicher wirkte.


  Das eine Ende der Küche war professionell als Restaurantküche ausgestattet – Spülbecken und Arbeitsplatten aus rostfreiem Stahl, eine riesige Spülmaschine, ein Herd mit acht Kochplatten und verschiedene Mikrowellen –, während das andere Ende wie eine Familienküche eingerichtet war mit einem Tisch und ein paar Stühlen sowie mit einem walisischen Schrank, auf dem viele originelle Porzellanstücke mit Mustern in Blau und Weiß standen.


  Frisch gewaschene Sitzkissen und Geschirrtücher hingen zum Trocknen auf einer Wäscheleine. Maddie sah eine Serie von signierten und eingerahmten Schwarzweißfotos von Filmstars aus den Vierzigern und Fünfzigern an der Wand. Grace bemerkte Maddies Interesse und lachte.


  »Als ich jung war, hatte ich eine Schwäche für die großen Stars«, bekannte sie. »Ich kann Ihnen sagen, das ist schon verdammt lange her. Als Teenager habe ich unentwegt Fanbriefe geschrieben – bis zu zehn in einer einzigen Woche. Ab und zu erhielt ich eine Antwort in Briefform, aber meistens schickten sie mir ihre signierten Autogrammkarten. Das hier ist meine Lieblingskarte«, sagte sie und zeigte auf ein Foto von John Wayne hoch zu Ross.


  »Ein liebenswerter Mann. Und ein richtiger Mann, wenn Sie wissen, was ich meine. Nicht wie die Filmstars heute – manchmal kann man die Männer nicht von den Frauen unterscheiden. Ach, ich bin schrecklich, ich plappere die ganze Zeit, während ich mich um Sie kümmern sollte. Setzen Sie sich, dann bringe ich Ihnen Kaffee. Oh, ich habe ganz vergessen zu fragen – haben Sie gut geschlafen?«


  Maddie nickte. Sie hatte sich zuerst an die Stille im Dorf gewöhnen müssen – sie schlief meistens bei Verkehrslärm ein, da bildeten der Schrei der Eule oder das Kläffen eines Hunds einen ganz anderen Geräuschpegel. Und im Gegensatz zur harten Futonmatratze auf dem Boden ihres Schlafzimmers war die Matratze ihres Betts im New Inn weich und mollig gewesen, als sie ins Bett gesunken war. Sie hatte in einer weichen Grube gelegen, als sie eingeschlafen war.


  »Sie haben sich angeregt mit Callum unterhalten«, sagte Grace und blieb vor ihrem Gast stehen.


  »Ja, stimmt.« Maddie lachte.


  »Ich glaube, er hat sich in Sie verguckt«, fügte Grace hinzu.


  Maddie strahlte vor Freude. »Schade, dass er so plötzlich wegmusste.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Grace mit Bedauern in der Stimme. »Er wird oft herausgerufen, und meist zu unmöglichen Zeiten. Aber er wird gut dafür bezahlt, deshalb hört man ihn nicht darüber klagen.«


  Das Frühstück wurde auf dem großen Tisch serviert, und Maddie konnte die üppige Auswahl kaum glauben. Nach einigem Überlegen, und nachdem Grace sie aufgefordert hatte, entschied sie sich für ein pochiertes Ei, gefolgt von ein paar Scheiben Toast mit selbst gemachter Marmelade. Grace wies voller Stolz darauf hin, dass alle Produkte aus eigenem Anbau stammten, abgesehen von der Butter, die von einer Farm in der Nähe kam. Selbst die Milch war frisch und noch warm, gespendet von Grace’ friesischer Kuh.


  Während Maddie frühstückte, bereitete Grace ihr ein Lunchpaket zu, obwohl Maddie nicht darum gebeten hatte. Sie reichte es Maddie. »Ich kenne Ihren Typus. Sie sind derart beschäftigt, dass sie gar nicht ans Essen denken, und das ist nicht gesund. Ich will nicht, dass Sie mir vom Fleisch fallen, solange Sie sich in meiner Obhut befinden. Das wäre Callum auch nicht recht.«


  Grace gluckste in sich hinein, als sie noch eine Scheibe Toast auf Maddies Teller legte. Maddie wollte protestieren, aber Grace ließ das nicht zu. »Essen Sie alles auf.«


  Grace ging hinüber zur Spüle, und Maddie sah ihr zu, wie sie die Pfanne gründlich säuberte. Die Gastgeberin, dachte Maddie, hielt sich offenbar an ihre Maxime, dass alles aufgegessen werden musste. Grace’ praller Hintern schwang mit jeder Bewegung, und die Schleifen der Schürze tanzten auf dem Rücken auf und ab. Maddie freute sich, dass ihre Wahl auf das New Inn gefallen war, weil der Preis für bed and breakfast hier am günstigsten war – und lauter Vorteile bot.


  Nach dem Frühstück rief Maddie Ben Hudson an. Sie wusste, dass die frühe Morgenstunde kein Problem für einen Farmer sein würde, und vom Geräusch, das durch das Telefon drang, konnte man schließen, dass er sich im Führerhaus eines Traktors befand. Seine sanfte Stimme nahm Maddie sofort für ihn ein. Sie erzählte ihm, was sie suchte, und hörte, dass er dieses Anliegen nicht für empörend hielt.


  »Warten Sie vor dem Pub auf mich. Ich bringe Sie zu dem Feld, das ich für geeignet halte. Von da können wir zur Farm gehen, und ich zeige Ihnen die einzelnen Bauten. Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte Ben.


  Maddie sah schon, wie sie zusammengekauert auf dem Traktor saß und über die Felder geschaukelt wurde. Zehn Minuten später fuhr ein brandneuer Range Rover vors New Inn, die Hupe klang wie ein lauter Furz, und Maddie zuckte zusammen. Der Fahrer winkte sie heran, und sie schloss daraus, dass er Ben Hudson sein musste.


  Mit einer solchen Vorstellung hatte Maddie nicht gerechnet, und für einen Moment ärgerte sie sich über ihre grobe Kleidung. Sie ging zur Beifahrertür, und Ben lehnte sich herüber und öffnete sie für Maddie.


  »Hallo! Springen Sie rein!«


  »Auch Ihnen hallo«, sagte Maddie und lachte ihn an, als sie in das noble Innere des Range Rover stieg.


  Maddie schätzte Ben Hudson auf Mitte zwanzig. Das überraschte sie, weil die meisten Landbesitzer, mit denen sie zu tun hatte, deutlich älter waren. Bens Haut war, wahrscheinlich durch eine Kombination von Wind und Sonne, tiefbraun geworden. Seine schwarzen krausen Haare waren teilweise unter einer Bandana versteckt. In einem Ohr trug er einen goldenen Ring, der ihm etwas von einem draufgängerischen Piraten gab. Maddie staunte über seine blauen Augen, die nicht wirklich zu den Haaren und der Haut zu passen schienen.


  Ben trug auch alte Sachen; ein T-Shirt mit Löchern und ausgefranste Baumwollshorts. Maddie schaute nach unten und sah, dass er sein Ensemble mit schwarzen Gummistiefeln, auf denen Schlammspritzer prangten, abgerundet hatte. Auch das war nicht der übliche Anblick, den sie von Landbesitzern gewohnt war. Die meisten waren sehr konservativ, auch was die Kleidung anging: Tweed-Jackett, Kordhose und flache Kappe. Aber Mr. Hudson schien davon nichts zu halten.


  Maddie lächelte vor sich hin und dachte, es würde sehr interessant sein, Mr. Hudson besser kennen zu lernen. Zuerst Callum, jetzt Ben – Maddie freute sich immer mehr auf ihre Zeit in Winterborne St. Giles.


  »Gut, dass Sie vernünftig gekleidet sind«, sagte Ben, als er mit seiner Musterung fertig war.


  »Was haben Sie denn gedacht? Dass ich mit hohen Absätzen und einem engen Kleid hier auftauche?«, fragte Maddie und freute sich über sein Lob.


  »Sie sind der Wahrheit näher, als Sie vielleicht ahnen.« Ben lachte herzhaft. »Ich will nur sagen, dass die Städter nicht immer mit einer geeigneten Kleidung hier auftauchen.« Grinsend fügte er hinzu: »Aber wenn ich es mir recht überlege, hätte ich nichts dagegen, wenn Sie in Stilettos und einem engen Mini gekommen wären.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Maddie lachend. Das Kompliment gefiel ihr. Dann dachte sie, dass sie zum Geschäftlichen vordringen sollte. Sie hatte keine Zeit für Ablenkungen und wollte Ben mit ihrer Professionalität beeindrucken. Für Maddie gab es nichts Schlimmeres, als von anderen bei der Arbeit nicht ernst genommen zu werden.


  »Ich komme zwar aus der Stadt, aber ich bin schon lange in diesem Job, deshalb weiß ich, wie ich mich für welche Aufgaben zu kleiden habe. Glauben Sie mir, verglichen mit Sachen, die ich schon getragen habe, ist dies noch ein modisches Outfit. Ich musste mir mal ein Rieselfeld im Anschluss einer Kläranlage ansehen. Mein Plastik-Overall flog anschließend sofort auf den Müll.«


  Sie plauderten wie alte Freunde. Maddie und Ben ratterten über eine Wiese und dann über ein brachliegendes Feld, bevor sie auf ein Weizenfeld zufuhren, das sich leicht nach einer Seite neigte. Das Getreide war noch grün, und man konnte gerade erst die Ährenstände hervorlugen sehen.


  Von ihrem Standort aus hatten sie eine grandiose Sicht. Maddie stieg aus dem Land Rover und ließ den Blick auf sich wirken. Auf der anderen Seite des Weizenfelds hob sich ein sanfter Hügel aus dem Tal, bedeckt mit Wald, Feldern und Hecken. Sie wusste sofort, dass dies der ideale Drehort für die Kreise im Getreidefeld war.


  Der Abhang würde dafür sorgen, dass die Kreise weithin sichtbar waren, auch von der Straße aus, die sich über den Hügel erstreckte und auf der anderen Seite ins Tal führte, was die Kameraleute erfreuen würde. Ein Feld zu finden, das man auch aus der Totalen aufnehmen konnte, war eine Bedingung für diesen Drehort gewesen.


  Maddie wandte sich an Ben. »Das ist perfekt.«


  »Was plant ihr mit meinem Getreide?«


  »Wir brauchen es, wenn es reif ist, kurz bevor es geerntet werden kann. Leider kann ich Ihnen nicht mehr darüber sagen, jedenfalls jetzt noch nicht. Betriebsgeheimnis. Der Regisseur will seine Ideen unter Verschluss halten. Er will auch während der Dreharbeiten keine Publicity, denn durch sie würden Gaffer angezogen, und die haben die unangenehme Eigenschaft, ständig im Weg zu stehen. Ich schätze, dass sich der Schaden auf einen Hektar beschränkt. Natürlich zahlen wir den üblichen Preis für die entgangene Ernte; er gehört zu dem Betrag, den wir Ihnen zahlen wollen. Ich habe alles in diesem Vertrag aufgeführt.« Maddie reichte ihm ihren Vertragsentwurf.


  »Hört sich gut an. Ich schaue mir den Vertrag später an. Sollen wir jetzt zur Farm fahren?«


  Unterwegs erklärte Maddie, was für diesen Drehort gebraucht wurde. Einige Szenen würden sich in der Küche abspielen, andere im Schlafzimmer, im Wohnzimmer und im Bad, sie brauchten Bilder aus dem Melkraum und eine Scheune. In einigen Szenen brauchten sie einen Traktor. Maddie wusste, dass die einzelnen Räume nicht an allen Tagen benötigt wurden und dass sich die Dreharbeiten über einige Tage hinziehen würden. Ben schien darin kein Problem zu sehen.


  Sie fuhren zur Home Farm, und Maddie hätte juchzen können vor Entzücken. Von außen zumindest war es genau das, was sie gesucht hatte. Es war eine Farm, auf der gearbeitet wurde, überall herrschte Durcheinander; es gab eine matschige Zufahrt, und hier und da sah sie rostende Maschinenteile oder ganze Maschinen. Neben der Haustür parkte ein Pick-up, und als sie auf den Hof fuhren, rannten Katzen und Hühner davon, und Gänse schnatterten aufgeregt.


  Der Hof wurde auf einer Seite von einer großen Scheune aus Stein begrenzt, auf der anderen von verschiedenen Nebengebäuden und Ställen. Auf der dritten Seite stand das Farmhaus, ein weitläufiger, verschachtelter alter Bau. Ben zeigte ihr zunächst das Innere des Farmhauses.


  Maddie war neugierig auf das Haus, in dem dieser Mann wohnte, ein Mann, der einen brandneuen und sehr teuren Wagen in verschmutzten Kleidern und dreckigen Gummistiefeln fuhr. Ben führte sie in die Küche, die in einem langen Raum mit niedriger Decke untergebracht war und ins Wohnzimmer überging. Hier war es so unordentlich wie auf dem Hof. Es gab keine einzige freie Fläche; jedes Regal, jeder Tisch und jeder Schrank war mit Rechnungen und Briefen übersät. An einem Ende stand ein großes, durchhängendes Sofa. Die Katzen hatten es benutzt, um ihre Krallen zu schärfen, und an mehreren Stellen hing die Füllung heraus.


  Am anderen Ende befanden sich ein gusseiserner Herd und eine Doppelspüle. Die gespülten Teller standen auf einem Abtropfgefäß. Einen Ofen gab es nicht; es sah so aus, als ob Ben ausschließlich den Herd benutzte. Die Küche war nicht schmutzig, nur unordentlich, und Maddie nahm überrascht zur Kenntnis, dass es ihr gefiel, denn dieses Durcheinander verriet ihr, dass es keine Frau in diesem Haushalt gab. Sie empfand schon eine Art Besitzgier, was Ben betraf.


  »Gibt es ein Problem, wenn wir hier filmen wollen?«, fragte Maddie. »Die Kollegen wollen wahrscheinlich neu streichen und die Dekoration verändern, oder sie wollen neue Möbel herbeischaffen, oder Ihre eigenen Möbel umstellen.« Sie war zu höflich, um hinzuzufügen: Und sie werden mal gründlich saubermachen wollen.


  Ben nickte. »Kein Problem. Nur mein Bruder und ich leben hier, und er besucht gerade das College für Agrarwirtschaft. Nein, Sie können tun und lassen, was Sie wollen.«


  Ben führte sie in den Melkraum, in dem mehrere Reihen Melkmaschinen darauf warteten, am Nachmittag wieder eingesetzt zu werden. Der Raum war überraschend sauber. Ben brachte sie zu den Scheunen.


  »Wir haben beides – die alten Steinscheunen und die etwas moderneren offenen Scheunen. Welche suchen Sie?«


  Maddie erklärte, dass sie die Scheune für eine Liebesszene auf dem Heuboden benötigten, deshalb wäre die alte Scheune besser geeignet.


  »Eine Liebesszene auf dem Heuboden? Da könnte ich euch einige Geschichten erzählen. Kann ich zuschauen, wenn ihr das filmt?«, fragte Ben.


  Maddie lachte über sein unverhohlenes Interesse. »Wenn Sie Glück haben, sind Sie vielleicht als Statist dabei, dann können Sie aus nächster Nähe zuschauen.«


  »Statist? Das hört sich gut an. Wenn ihr mich für die Liebesszene braucht, verlange ich auch keine Gage.«


  Maddie lachte. »Ich glaube, Sie werden sich in die Schlange stellen müssen. Ich bin sicher, dass die männlichen Schauspieler auch kostenlos dazu bereit wären.« Grinsend sah sie sich um. »Das hier ist genau das, was mir vorschwebte.«


  »Wie viel bieten Sie?«, fragte Ben.


  Maddie war von seiner direkten Art nicht überrascht. Im Laufe der Jahre hatte sie erfahren, dass Farmer es meisterhaft verstehen, das Beste für sich herauszuholen. Sie nannte einen lächerlich geringen Betrag, von dem sie sicher war, dass er ihn ablehnen würde, aber das Budget ließ mehr nicht zu. Wenn er einen höheren Betrag haben wollte, musste sie das Geld an einer anderen Stelle einsparen.


  »Das geht in Ordnung«, sagte Ben knapp. »Ich lese mir den Vertrag später durch. Ich vertraue Ihnen. Wo soll ich unterschreiben?«


  Maddie war begeistert. »Ich glaube, ich habe noch keinen Drehort so unkompliziert abgeschlossen.«


  »Stets zu Ihren Diensten«, sagte Ben mit einem Lächeln. »Zu jeder Zeit.«


  »Ich gebe Ihnen meine Handynummer«, sagte Maddie, »für den Fall, dass Sie noch zusätzliche Informationen zum Vertrag brauchen.« Aber sie hoffte, dass er sie durchschaute und ahnte, dass es ihr nicht um den Vertrag ging. Sie schrieb ihren Namen und die Telefonnummer auf und riss ein Blatt aus ihrem Notizbuch. Ben warf einen Blick darauf und steckte das Papier in seine Hosentasche.


  »Sie können mich jederzeit anrufen«, fügte Maddie noch hinzu. Dann fragte sie: »Kann ich auch Ihre Telefonnummer haben? Für den Fall, dass es auf meiner Seite irgendwelche Probleme gibt.« Sie war leicht verstimmt, dass sie danach fragen musste. Ben ließ sich ihren Notizblock geben, schrieb seine Nummer auf und gab ihn ihr zurück.


  »Auch mich können Sie immer anrufen. Zu jeder Zeit«, sagte er lächelnd. Maddies Hoffnungen stiegen so schnell, wie sie eben erst gesunken waren. Dieser spitzbübische attraktive Farmer schien also doch an ihr interessiert zu sein.


  Maddies Handy klingelte, als Ben gerade weggefahren war, nachdem er sie zurück zum New Inn gebracht hatte. Sie kramte in ihrer Tasche und zog das Handy heraus.


  »Hallo?« Einen Moment lang hoffte sie, dass es Ben wäre.


  »Maddie. Ich bin’s, Hugh. Sie haben mich gestern nicht angerufen. Ich hatte Sie ausdrücklich gebeten, mich jeden Abend anzurufen und mir einen detaillierten Bericht über Ihre Arbeit durchzugeben.«


  Maddie runzelte die Stirn. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Hugh schon am ersten Abend Bescheid wissen wollte, und außerdem hatte sie kaum etwas zu berichten gehabt. Und jetzt hatte ihr zweiter Tag gerade erst begonnen, und er begann schon, sie zu überprüfen.


  »Nun, wollen Sie mir sagen, wie Sie zurechtkommen?«


  Maddie biss sich auf die Zunge. »Okay. Tut mir leid wegen gestern Abend. Ich war bis in den späten Abend hinein beschäftigt.« Sie legte eine Pause ein und hoffte, dass Hugh sich ein bisschen schuldbewusst fühlte.


  Das andere Ende der Leitung blieb stumm, und eine Entschuldigung blieb auch aus.


  Maddie fuhr fort: »Ich habe die Farm und das Getreidefeld für die Kreise unter Vertrag genommen. Ich habe auch einen geeigneten Erdwall gefunden, aber ich konnte noch keinen Kontakt mit dem Landbesitzer aufnehmen.«


  »Was ist mit dem Labyrinth?«


  Maddies Stirnrunzeln ging in einen finsteren Gesichtsausdruck über. Er erwartete nicht viel, dieser Arsch, überhaupt nicht.


  »Sehen Sie zu, dass Sie das rasch klären. Die Labyrinth-Szene ist entscheidend für den Film, und ich habe weder die Zeit noch das Geld, um die Requisite zu beauftragen, extra ein Labyrinth zu bauen. Wir brauchen es dringend. Setzen Sie es ganz oben auf Ihre Liste.«


  Maddie fiel auf, dass er nicht bitte oder danke sagen konnte. »Ja«, antwortete sie kurz angebunden und klappte das Handy zu. Falls er zurückrufen sollte, würde sie sagen, dass die Leitung unterbrochen worden war.


  Sie ging zu ihrem Auto und warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz. Sie hatte sich bisher schon an die Prioritätenliste gehalten, die Hugh Shepherd ihr übermittelt hatte, und sie hatte schon geplant, sich am Nachmittag drei verschiedene Labyrinthe in der Umgebung anzusehen, aber sie hatte keine Lust, das Hugh mitzuteilen. Er würde nur glauben, dass sie sich jetzt um die Labyrinthe kümmerte, weil er interveniert hatte.


  Da sie wusste, dass sie den Nachmittag in Gärten verbringen würde und nicht mehr über Wiesen und Äcker stiefeln musste, ging sie zurück auf ihr Zimmer und zog angemessenere Kleidung an. Statt der Jeans und dem Hemd trug sie jetzt einen leichten Sarongrock, ein abgeschnittenes T-Shirt, eine Baumwollweste sowie bequeme Ledersandalen.


  Sie betrachtete sich im Spiegel und war zufrieden; sie war leger gekleidet und doch präsentabel. Ihre Kleidung war durchaus geeignet, in den Labyrinthen herumzulaufen. Es war jetzt schon ein heißer Tag, und die leichten Stoffe würden ihr helfen, kühl zu bleiben.


  Hinter dem Lenkrad musste sie ihre Sonnenbrille aufsetzen, um eine Chance gegen das gleißende Licht der Sonne zu haben. Sie rutschte einige Male auf dem heißen Autositz herum. Durch ihren Rock konnte sie die Hitze spüren, die der Ledersitz absorbiert hatte; er wärmte ihren Po und die Rückseiten ihrer Schenkel. Sie startete den MG und lauschte ein paar Sekunden dem tiefen Dröhnen des Motors.


  Ein Griff in ihre Tasche, und sie fand den Zettel mit den Adressen der verschiedenen Labyrinthe. Ihr erster Weg sollte sie zu Brigham House bringen, einem Landhaus unweit von Dorchester.


  Zwei Stunden später, als Maddie das Brigham House hinter sich ließ, grinste sie vor Erleichterung und Begeisterung. Das Labyrinth war perfekt für Shepherds Anforderungen, und die Besitzer waren mehr als liebenswürdig gewesen; die Aussicht, dass auf ihrem Grund und Boden ein Film gedreht werden sollte, erfüllte sie mit Stolz und Freude.


  Maddie hatte die Maße des inneren Labyrinths akribisch festgehalten, sie hatte einen Plan gezeichnet, damit Shepherd ihn mit seinen Bedingungen vergleichen konnte, und sie hatte Fotos aus allen Winkeln geschossen.


  Die Besitzer hatten sie mit Fragen gelöchert – welche Stars im Film mitwirkten, wer Regie führte und wann der Film in die Kinos kommen würde. Maddie hatte nicht viele Fragen beantworten können, denn sie selbst hatte keine Ahnung, wer mitspielte. Aber bei dem Budget konnte es kein berühmter Schauspieler sein, da war sie sicher.


  Nach dem Weizenfeld und dem Farmhaus war das Labyrinth der dritte Drehort, den sie von ihrer Liste streichen konnte. Maddie war zufrieden mit ihrer Arbeit an diesem Tag. Sie hatte erwartet, dass ihre Suche viel länger dauern würde. Ihre gute Laune passte hervorragend zum Wetter; über ihr ein blauer Himmel und eine knallige Sonne.


  Maddie war gerade fünf Meilen gefahren, als der Motor mit Fehlzündungen begann. Sie schaute auf die Tankanzeige, aber sie hatte noch genug Benzin. Jetzt war selbst ihr klar, dass der MG ein ernstes Problem hatte. Er verlor an Geschwindigkeit, deshalb steuerte sie den Wagen in eine Einbuchtung entlang der Straße und schaltete die Warnleuchte an.


  Maddies Wissen um das, was unter der Haube eines Autos ablief, war sehr beschränkt. Sie wusste, wie man Kerzen wechselte, wie man Öl einfüllte und Kühlwasser beischüttete. Das war alles. Durch die starke Sonne war die Kühlerhaube fast zu heiß zum Anfassen. Sie musste ihren Seidenschal um die Hand wickeln, ehe sie sie öffnen konnte.


  Sie schaute auf den Motor und hoffte, dass es sich um ein Problem handelte, das sogar sie erkennen würde, und dann hoffte sie auch noch voller Optimismus, in der Lage zu sein, der Panne Herr zu werden. Sie sah nichts, was ihr kaputt vorkam. Sie ließ die Haube oben und startete wieder den Motor. Er hörte sich völlig tot an.


  »Oh, Freya, warum haben Sie mich nicht gewarnt?«, murmelte sie wütend.


  Die Panne hatte sie auf einer sehr einsamen Straße erwischt, und verzagt fragte sie sich, wie lange sie wohl auf jemanden warten musste, der hier vorbeikam. Selbst dann stand nicht fest, ob dieser Jemand ihr helfen konnte. Es mochte auch einer sein, dessen Motorkenntnisse nicht weiter reichten als ihre.


  Sie fluchte, dass sie ihre Mitgliedschaft in einem nationalen Abschleppdienst vor einem Monat nicht erneuert hatte. Das passte zu ihr. Fünf Jahre lang war sie Mitglied gewesen und hatte den Dienst kein einziges Mal in Anspruch genommen. Seit sie ihr eigenes Auto stillgelegt hatte, hielt sie es für unsinnig und für eine Geldverschwendung, weiterhin die Kosten für den Dienst zu zahlen. Und jetzt, da sie dringend Hilfe brauchte, konnte sie sich an niemanden wenden.


  Dann ging in ihrem Gehirn eine Lampe an: Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Wie dumm kann man nur sein? Callum natürlich!


  Gestern Abend war er zum Abschleppen eines liegen gebliebenen Fahrzeugs gerufen worden. Hinter seiner Werkstatt hatte sie einen Abschlepp-Truck gesehen. Sie kramte wieder nach ihrem Handy, das sich mit bösartiger Regelmäßigkeit irgendwo in den verborgensten Winkeln ihrer Tasche versteckt hielt. Sie rief die Auskunft an und war erleichtert, dass man ihr die Telefonnummer von Westobys Werkstatt in Winterborne St. Giles durchgeben konnte.


  Sie hatte Glück – Callum arbeitete in der Werkstatt. Sie erklärte ihm ihr Problem. Er war besorgt um sie und versprach, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen.


  Für sie spielte es keine Rolle, wie schnell er sie retten konnte – es war ein schöner Tag, und an einer romantischeren Stelle hätte sie kaum eine Panne haben können. Die Straße verlief über einen Hügel aus Kreide, und sie hatte einen spektakulären Ausblick auf Weiden und Getreideäcker, die sich unter ihr in allen Richtungen erstreckten. Über ihr sangen die Feldlerchen, und die Sonne überstrahlte alles. Es war so heiß, dass der Asphalt in der Mittagshitze zu schmelzen begann.


  Maddie kletterte über das Tor, das vor der Wegeinmündung stand, und entfernte sich ein wenig von ihrem Auto, als sie den Feldweg hinaufging. Kaninchen hatten ihre Bauten tief unter die Erde gegraben, und immer wieder musste Maddie die kleinen Hügel aus Erde und Kreide umgehen, die aus dem Auswurf ihrer Höhlen entstanden waren. Vor den einzelnen Gehegen häuften sich ihre kieselsteingroßen Exkremente.


  Wildblumen wuchsen aus dem Gras heraus; sehr schöne, bunte Blumen, klein und anmutig, wahrscheinlich ein Leckerbissen für die Schafe, die hier weideten. Maddie schnallte ihre Sandalen auf und setzte sich mitten unter die Blumen, deren Schönheit sie bewunderte.


  Delikate staubblaue Glockenblumen nickten auf ihren vibrierenden Stängeln, und im gleißenden Licht leuchtete der gelbe und orangefarbene Hasenklee. Direkt neben ihr hatte sich der niedrig wachsende Thymian ausgebreitet. Sie zerdrückte ein paar der jungen Blätter zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte damit das konzentrierte Aroma der Kräuter frei. Maddie seufzte vor Zufriedenheit und legte sich ins Gras. Sie verschränkte die Hände unter dem Kopf und schaute den Lerchen zu, kleine Flecken hoch am Himmel.


  Sie musste eingedöst sein, denn sie wurde wach durch eine Wolke, die auf ihr Gesicht fiel. Sie schaute hoch. Callum stand hoch über ihr. Er trug seinen ölverschmierten roten Overall und lächelte sie breit an.


  »Die schlafende Schönheit«, sagte er.


  Maddie drückte sich auf die Ellenbogen hoch. »Dann sind Sie Prince Charming, was?«


  »Wohl kaum. Aber es gibt Momente, in denen ich ganz charmant sein kann.«


  Darauf wette ich, dachte Maddie.


  »Sehen wir nach, ob wir Ihrem Problem zu Leibe rücken können«, sagte Callum.


  Maddie war ein wenig enttäuscht, dass er sofort wieder geschäftlich wurde, aber sie richtete sich auf und schlüpfte in ihre Sandalen. Sie gingen hinunter zum MG, und Maddie erklärte, was passiert war. Callum begab sich sofort an die Arbeit, holte den Werkzeugkasten aus dem Abschleppwagen und beugte sich über den Motorblock. Maddie stand hinter ihm und schaute schweigend zu. Sie bewunderte die Sicherheit, mit der Callum die einzelnen Funktionen überprüfte.


  Nach zehn Minuten in der sengenden Hitze hielt er inne und öffnete die oberen Druckknöpfe seines Overalls, und Maddie bemerkte verschwitzte Stellen, die sich unter den Armen gebildet hatten. Sie kam nicht umhin, durch den klaffenden Overall auf seinen Brustkorb zu schauen, der mit flaumartigen Härchen bedeckt war.


  Als er sich wieder über den Motor beugte, klaffte der Overall noch weiter auseinander, und sie konnte zwei kleine braune Nippel sehen, die die muskulöse Breite der Brust zeigten, und auch den schmaler werdenden Pfad der dunkleren Haare hinunter zum Bauch, wo sie die kräftigen Unterleibsmuskeln bedeckten. Sie konnte so gerade noch den Ansatz der dunklen Matte seiner Schamhaare sehen.


  Maddies Tagträumerei wurde unterbrochen, als Callum aufschaute. »Könnten Sie mal den Motor starten, bitte?«, fragte er; das erste Mal, dass er sprach, seit er mit der Arbeit am MG begonnen hatte.


  Als Maddie um das Auto herumging, an ihm vorbei, weil sie sich auf den Fahrersitz setzen wollte, warf sie einen Blick auf Callums Gesäßbacken und sah das bestätigt, was sie vermutet hatte – es gab keine Linien unter dem roten Stoff, die auf eine Unterhose schließen ließen. Das erfreute sie. Es stand fest, dass er nackt war unter dem Overall, was Maddie erregte. Sie war sicher, bevor der Tag zu Ende war, würde sie sich davon noch überzeugen können. Da war was zwischen ihr und dem gut aussehenden Mechaniker, eine unausgesprochene Attraktion, die ihnen beiden bewusst war. Maddie schüttelte es leicht, Vorboten einer sexuellen Erwartung.


  Maddie versuchte zu starten, aber der Motor rührte sich nicht. Callum fluchte leise vor sich hin, und Maddie stieg aus und stellte sich wieder neben ihn. Sie sah den Schweiß auf seiner Oberlippe und den glänzenden Film an Hals, Schultern und dem oberen Torso. Sie spürte den plötzlichen Drang, zu ihm zu gehen und den salzigen Tau aufzulecken. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten.


  »Möchten Sie einen Schluck Wasser trinken?«, fragte sie, suchte in ihrer Tasche und hielt ihm eine Mineralwasserflasche hin, die sie immer bei sich hatte.


  »Danke«, sagte er, nahm die Flasche, legte den Kopf zurück und trank mit großen Schlucken.


  »Ich habe noch eine Flasche«, sagte Maddie, die ihm zugeschaut hatte. »Trinken Sie alles.« Das tat er auch.


  »Das habe ich gebraucht. Es ist so verdammt heiß.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und wies auf seinen Overall. »Haben Sie was dagegen?«


  »Tun Sie alles, womit Sie sich besser fühlen«, sagte sie lächelnd, und innerlich spürte sie ein Kribbeln. Sie war gespannt, wie weit er gehen würde. Sie sah genau hin, als Callum alle Druckknöpfe bis zum Bauch aufriss, dann schlüpfte er aus dem Oberteil des Overalls. Er band die Ärmel um seine Taille, sodass sie wie ein Gürtel wirkten.


  Er beugte sich wieder über die Maschine. Maddie hätte gern gewusst, ob er ahnte, wie sehr sie seine Show genoss. Callum hatte einen wunderbaren Körper, fein geformt und muskulös, und der glänzende Schweißfilm ließ ihn in Maddies Augen noch besser aussehen. Es war frischer, ehrlicher Schweiß; Männergeruch vom Besten, potent und sexy.


  »Haben Sie gesagt, Sie hätten noch eine Flasche dabei?«, fragte Callum.


  Maddie nickte und holte die Wasserflasche aus der kleinen Kühlbox, die sie im Fußbereich des Beifahrersitzes abgestellt hatte. Sie reichte sie ihm, und sie schaute wieder zu, als er den Verschluss abdrehte, die Augen schloss und die Hälfte des Wassers über den Kopf schüttelte. Er rieb sich das Nass über den Nacken und dann über die Brust. Das Wasser glitzerte auf seiner Haut und wurde vom Overall rund um die Taille aufgesogen.


  Als Callum sich das Wasser aus dem Gesicht wischte und die Augen öffnete, bemerkte er Maddies Blicke. Er lächelte. »Das wird noch eine Weile dauern«, sagte er. »Warum legen Sie sich nicht ein bisschen hin?«


  Maddie wusste nicht, ob das nur ein Vorschlag oder auch eine Einladung war, aber sie nahm seine Anregung an. Sie ging hinüber zu der Stelle, wo sie eben gelegen hatte, und ließ sich wieder im Gras nieder, aber unter den fast geschlossenen Lidern behielt sie ihn im Auge. Es freute sie, dass er ziemlich oft zu ihr herübersah. Nach einer Weile hörte sie, wie er die Kühlerhaube zuschlug. Callum kam auf sie zu.


  »Alles in Ordnung«, sagte er grinsend.


  Maddie sah, dass das Wasser in seinen Haaren und auf dem Overall in der Hitze längst verdampft war. Er schwitzte wieder. Er kam näher und wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. Maddie konnte die hellbraunen Haare unter den Achseln sehen sowie das Spiel seiner Muskeln an den Seiten. Sie hatte das Gefühl, ihm noch lange zusehen zu können.


  Callum ließ sich neben Maddie ins Gras fallen. Er legte sich auf die Seite, stützte den Kopf mit einer Hand und betrachtete sie. Sie hielt die Augen geschlossen und wartete, was jetzt geschehen würde. Schließlich hörte sie Callum sagen: »Das ist eine wenig befahrene Straße, was? Seit ich hier bin, ist kein Fahrzeug vorbeigekommen.«


  »Ja«, murmelte Maddie, »es ist sehr einsam hier. Zum Glück haben Sie mir in der Not helfen können. Sonst wäre ich aufgeschmissen gewesen.« Lächelnd fragte sie: »Wie kann ich Ihnen das wiedergutmachen?«


  Callums Grinsen wurde breiter. »Oh, ich bin sicher, dass mir da was einfallen würde.« Er langte mit der Hand zu ihr und streichelte über Maddies Unterarm.


  »Zahlung in Naturalien? Wäre das möglich?«


  »Ich glaube, das könnte ich akzeptieren«, sagte er, beugte sich über sie und küsste sie.


  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn näher an sich heran. Sein Rücken war warm und glitschig vom Schweiß. Seine Lippen schmeckten salzig. Sie konnte sein Atmen laut hören und fühlte, wie sein Gewicht auf sie drückte. Ihr Kuss währte eine lange Zeit. Sie erforschten sich gegenseitig mit Lippen und Zungen.


  Callum löste sich schließlich von ihr und zog sich ein wenig zurück. Er legte eine Hand auf ihren nackten Bauch, ließ sie eine Weile dort und beschrieb dann Kreise um ihren Nabel. Maddie fühlte ihr Herz im Mund schlagen.


  »Hast du gewusst, dass ich dir gestern unter den Rock schauen konnte?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie, »weil ich es zugelassen habe.«


  Callum lächelte, beugte sich wieder über sie und küsste sie erneut.


  »Hast du gewusst, dass ich dir eben in den Overall geschaut habe?«, fragte sie neckend.


  »Ja«, antwortete er grinsend. »Weil ich es zugelassen habe. Man kann den Spieß auch umdrehen.«


  Callums Finger drehten Spiralen auf ihrer Haut und stießen in der Taille auf ihren Sarong. Seine Fingerspitzen schlüpften unter das Gummiband, ehe er wieder über die nackte Haut strich. Maddie wünschte, er würde weiter unter den Stoff vordringen, aber frustrierenderweise verharrte er an Ort und Stelle. Stattdessen lehnte er sich wieder über sie, um sie zu küssen, und diesmal presste er hart gegen sie, sodass er sie unter sich zerquetschte. Sie konnte den Knoten seiner Ärmel auf ihrer nackten Bauchhaut spüren, aber dann spürte sie einen ganz anderen Druck. Es schien so, dass Callum ihre Vorliebe für Sex im Freien teilte.


  Ein Telefon klingelte, und Maddie grunzte. Sie sah Callum an, und er klopfte gegen die Taschen seines Overalls und schüttelte den Kopf.


  »Das muss dein Handy sein«, flüsterte er. »Ignoriere es einfach.«


  Maddie seufzte. »Das kann ich nicht. Es könnte was Wichtiges sein.« Sie stand auf und ging zur Beifahrerseite, wo sie ihr Handy abgelegt hatte.


  Sie klappte es auf. »Hallo?«, fragte sie und wusste, wer es war, noch bevor er ein Wort gesagt hatte.


  »Maddie. Hier ist Hugh. Was haben Sie heute schon getan?«


  Maddie lachte. Hughs Timing traf genau den Punkt. Sein Misstrauen ihr gegenüber wurde immer offensichtlicher.


  »Ach, dies und das. Und ich habe Ihr Labyrinth gefunden, wenn es Sie interessiert.«


  »Ausgezeichnet. Bleiben Sie am Ball.«


  »Oh, das werde ich«, sagte sie, überrascht vom unerwarteten Kompliment.


  »Rufen Sie mich heute Abend an. Vergessen Sie es nicht. Und ich rufe morgen wieder an, um zu hören, welche Fortschritte Sie machen.«


  »Das ist vielleicht eine Überraschung«, murmelte Maddie, als sie das Handy wieder auf den Sitz legte.


  Callum sah, dass ihr Gespräch beendet war, und ging zu ihr. Er blieb neben ihr stehen. »Komm her«, sagte er und zog Maddie zur Kühlerhaube. Sie fragte sich, was er vorhatte, aber sie protestierte nicht.


  Er legte seine Arme um sie und küsste sie, und gleichzeitig stellte er sie so in Positur, dass ihre Beine von hinten gegen die Stoßstange drückten. Durch den Stoff ihres T-Shirts konnte sie seinen nackten Brustkorb spüren, der gegen ihre Brüste presste. Mit einer Hand öffnete Callum den Knoten seiner Overallärmel, und der Arbeitsanzug rutschte auf den Boden. Er trat ihn beiseite und stand völlig nackt da.


  Maddie rang nach Luft, und als er sie wieder an sich zog, geriet ihr schmaler Streifen nackter Haut unterhalb des T-Shirts in sengenden Kontakt mit seinem heißen Fleisch.


  Er trennte sich von ihr und bückte sich nach seinem Overall. Maddie war verwirrt, denn hatte er ihn nicht gerade ausgezogen? Wieso wollte er ihn jetzt schon wieder anziehen?


  Aber Callum breitete den Overall über die Kühlerhaube. Dann küsste er sie wieder, und sie konnte seinen harten Stab spüren, der gegen ihren Leib presste. Er küsste sie mit einer tiefen Leidenschaft und zwang sie weiter nach hinten, bis sie auf der Kühlerhaube saß. Sein Overall schützte sie vor der gleißenden Hitze des Metalls.


  Callum suchte fieberhaft nach dem Schlitz in Maddies Sarong, und als er ihn gefunden hatte, schob er den Rock auseinander. Langsam drückte er seine Hand zwischen ihre Knie, und sie überließ sich willig seiner Führung. Er spreizte ihre Schenkel noch weiter und stellte sich dazwischen. Mit einer Hand fuhr er über die Innenseiten. Sie fühlte seine raue Handfläche, die über die weiche Baumwolle ihres Höschens strich, das vor Erregung schon klatschnass war.


  Maddie sah nach unten. Callums Schaft stand fast senkrecht gegen seinen Bauch. Sie griff mit der Hand nach dem geschwollenen, entschlossen aussehenden Glied und hielt es fast an der Wurzel fest. Seine Vorhaut hatte sich ganz zurückgezogen und enthüllte die purpurne Kuppel seiner Eichel. Maddie sah die glitschigen Tropfen auf der Spitze.


  Sie fuhr mit der Hand am steifen Schaft hoch und massierte die klare Flüssigkeit mit den Fingerspitzen über die ganze Eichel. Callum schloss die Augen und schüttelte sich vor kaum zu bezähmendem Verlangen. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie auf die Kühlerhaube, bis sie auf dem Rücken lag.


  Sie konnte die Hitze des Metalls fühlen, die durch den Overall und ihre Kleidung strömte. Der wärmende Effekt erhöhte noch ihre geilen Gefühle. Ihr war egal, dass jemand vorbeikommen und sie sehen könnte, und auch Callum ließ sich von dieser Gefahr nicht schrecken.


  Callum war wilder, als sie gehofft hatte; er legte ein Tempo vor, das sie erstaunte und von neuem erregte. Mit einer flüssigen Bewegung packte er sie an den Hüften und zog sie von der Haube auf sich zu, ihre Beine um seine Taille geschlungen. Maddie verschränkte die Füße hinter seinen Hüften.


  Callum beugte sich tief über sie und küsste sie, und dabei spürte sie seinen Schaft, der gegen ihr Höschen presste. Er schob den dünnen Stoff zur Seite und fand die glitschige Öffnung, die er gesucht hatte. Er führte einen Finger behutsam ein, dann noch einen, und Maddie klammerte sich an ihm fest. Er sah sie verblüfft an – sie hatte einen kräftigen Griff. Er zog seine Finger heraus, legte sie um seinen Schaft und neckte sie, indem er kurz zustieß und sich gleich darauf wieder zurückzog.


  Maddie hatte bald ihre Geduld mit diesem Spiel verloren. Sie wollte fühlen, wie er sie komplett füllte, und mit weniger wollte sie sich nicht zufrieden geben. Als er wieder viel zu leicht gegen sie drückte, verstärkte sie die kräftige Umklammerung ihrer Schenkel um seine Taille, bäumte sich unter ihm auf und zog ihn tiefer in sich hinein.


  Callum begriff die Botschaft und begann mit einer wilden Verzweiflung zuzustoßen. Sie konnte spüren, wie er vor Wollust noch weiter anschwoll, und als sie nach unten griff, um seine Hoden sanft zu drücken, fühlte sie, wie sein Schwanz zu pochen begann. Er stöhnte laut, verströmte sich in ihr und brach auf ihr zusammen.


  Nach einer Weile hatten sie sich wieder so weit erholt, dass sie reden konnten.


  Maddie grinste zu ihm hoch. »Du hast es aber eilig gehabt«, neckte sie ihn.


  »Es geht nicht immer so. Du hast mich zur Verzweiflung getrieben, und ich habe nicht mehr an mich halten können. Wenn du mich lässt, werde ich dir beweisen, dass ich nicht der unempfindliche Tölpel bin, für den du mich jetzt vielleicht hältst. Und ich weiß natürlich auch, dass es ein Vorspiel gibt.«


  Maddie hatte nicht wirklich etwas auszusetzen. Auch sie hatte es schnell haben wollen. Manchmal waren es solche schnellen, wilden Begegnungen, nach denen sie lechzte.


  »Ich könnte dir vielleicht noch eine Chance geben, damit du dich von der besten Seite zeigen kannst«, sagte sie, während sie beide begannen, ihre Kleider anzuziehen oder zu ordnen. Auf der Straße war es still geblieben, man hörte nur das Zirpen der Feldlerchen.


  »Sage mir wann und wo.« Er grinste sie an. »Ich werde bereit sein.«


  Maddie schaute auf die Uhr. »Oh, verdammt! Schau mal, wie spät es ist! Ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist.«


  Callum sah auch auf seine Uhr. »Ich fahre wohl besser zurück in die Werkstatt«, sagte er. Bis morgen musste er einen Wagen repariert haben, erzählte er Maggie, und das würde noch eine Menge Zeit kosten, jetzt erst recht durch die höchst angenehme Unterbrechung seiner Rettungsmission. Er küsste sie, bevor er in seinen Abschleppwagen stieg. »Wie ich schon erwähnte – sage mir nur wann und wo.«


  Maddie lächelte und winkte ihm hinterher. Ihre Gedanken beschäftigten sich schon mit dem nächsten Ort, an dem sie sich lieben würden. Dann stieg sie in den MG und fuhr in die entgegengesetzte Richtung.


  Maddie musste sich noch einige weitere Drehorte ansehen, und auf der Fahrt von einer Möglichkeit zur anderen kam ihr die Idee mit dem Pub, und je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr der Gedanke.


  Sie hielt am Straßenrand in einer Haltebucht an und ging die Notizen durch, damit sie alles bedachte, was gefordert war. Für einen der Drehorte wollte Hugh Shepherd einen Pub mit Gästezimmern haben.


  Er brauchte Innen- und Außenaufnahmen, und in einem der Gästezimmer sollten sich einige Liebesszenen abspielen. Das Zimmer musste also groß sein, nicht nur für die beiden Akteure, sondern auch für Kameramann, Toningenieur und Regisseur. Der Rest der Crew würde sich draußen quetschen müssen, vorm Zimmer oder sogar auf der Treppe. Wegen der Zimmergröße kam ihr Gemach nicht infrage, aber wenn es ein Zimmer gab, das groß genug war, würde The New Inn ein idealer Drehort sein.


  Gegen fünf Uhr am Nachmittag kehrte Maddie in den Pub zurück. Grace hatte noch nicht wieder geöffnet, deshalb verschaffte sich Maddie Zutritt durch die Hintertür. Grace hatte ihr einen Schlüssel für die Tür gegeben. Sie betrat die Küche, in der Grace und Alice, ihre Köchin, mit den Essensvorbereitungen beschäftigt waren. Maddie erinnerte sich plötzlich daran, dass sie und der Sohn der Wirtin es erst vor ein paar Stunden schweißtreibend getrieben hatten. Sie fragte sich, ob Grace etwas ahnte.


  Grace blickte von der Arbeit hoch und lächelte Maddie an. »Ich habe Alice gerade von Ihnen und Ihrem Job erzählt. Das muss sehr aufregend sein.« Alice nickte heftig, sagte aber nichts.


  »Könnte ich mal kurz mit Ihnen reden, Grace? Ich kann Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«


  »Natürlich, meine Liebe.« Sie zog ihre Schürze aus und führte Maggie in den Pub. Grace schaute auf die Uhr. »Ich glaube, die Sonne geht bald unter, da können wir uns schon mal einen erlauben.« Sie ging hinter die Theke und schenkte sich und Maddie zwei Gin Tonics ein, großzügig bemessen. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und hob ihr Glas.


  »Cheers«, sagte sie. »Ich mische gern Geschäft und Vergnügen.«


  Tun wir das nicht alle?, dachte Maddie. Dein Sohn und mich eingeschlossen.


  Grace fragte: »Welches Geschäft schwebt Ihnen vor?«


  Maddie erzählte ausführlich, was sich der Regisseur für diese Szene vorstellte, und Grace strahlte übers ganze Gesicht, je mehr Maddie erzählte. Die Wirtin war begeistert von der Idee.


  »Das muss man sich mal vorstellen! Mein Pub in einem Film! Was für ein wundervoller Gedanke! Und dem Geschäft wird es auch zuträglich sein. Ich habe in einer Zeitschrift gelesen, dass das Hotelzimmer, das man für Vier Hochzeiten und ein Todesfall gebraucht hat, nach dem Film zwei Jahre lang unentwegt gebucht worden ist. Sie kennen den Film bestimmt, das Zimmer, in dem Hugh Grant und ... wie heißt sie auch noch? Diese Amerikanerin ... zugange waren.«


  »Andie MacDowell«, sagte Maddie. »Ich glaube, Sie meinen Andie MacDowell.«


  »Andie? Bestimmt, meine Liebe? Sind Sie sicher? Andie. Das ist doch kein Mädchenname.« Maddie fragte sich, wie Grace reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass John Wayne als Marion Morrison geboren wurde, aber das wollte sie gar nicht herausfinden. Stattdessen stellte sie eine Frage, die ihr schon eine Weile im Kopf herumschwirrte. Es war keine schwerwiegende Frage, aber sie wüsste gern die Antwort.


  »Da wir gerade von Namen sprechen, Grace. Darf ich fragen, warum Sie Ihrem Sohn einen schottischen Namen gegeben haben? Sie sind doch keine Schotten, nicht wahr?«


  »Himmel, nein! Bei meinem Akzent?« Grace lachte. »Es gibt eine einfache Antwort. Callum wurde in Schottland gezeugt, während unserer Flitterwochen.«


  »Ah, verstehe«, sagte Maddie lächelnd.


  Grace schaute wieder auf die Uhr. »Wollen Sie sich jetzt alle Gästezimmer anschauen? Damit Sie sich das Zimmer aussuchen, das für Sie am besten geeignet ist? Sie sind im Moment unser einziger Gast, deshalb gibt es kein Problem.«


  Die beiden Frauen tranken ihre Gläser leer und gingen die Treppe hoch. Neben dem Schlafzimmer für Grace und Howard standen sechs Gästezimmer zur Verfügung, und drei von ihnen boten alle Voraussetzungen, die Shepherd verlangt hatte. In einem Zimmer gab es sogar ein Himmelbett, aber Maddie wusste nicht, ob das erforderlich war. Ihre Erfahrung war, dass sich beim Drehen noch viele Dinge ändern konnten, und wenn Shepherd das Himmelbett sah, würde er es vielleicht ins Drehbuch schreiben.


  Sie gingen zurück in den Pub und besiegelten das Geschäft mit einem doppelten Gin Tonic. Maddie schämte sich ein bisschen, dass die Entschädigung so mickrig ausfiel, aber Grace war mehr als zufrieden.


  Grace zog sich wieder in die Küche zurück, weil es noch einiges zu tun gab, bevor der Pub öffnete.


  Maddie lehnte sich zurück, mehr als zufrieden mit sich selbst. Es war das Ende ihres ersten vollen Tages, und sie hatte schon viele Drehorte unter Vertrag genommen. Sie beschloss, auf ihr Zimmer zu gehen und ein entspannendes Bad zu nehmen. Dann würde sie ihre Unterlagen mit in den Pub bringen und beim Abendessen und einigen Drinks die nächsten Schritte überlegen. Der Job erwies sich als viel ergiebiger, als sie vermutet hatte.


  Viertes Kapitel


  Um halb neun an diesem Abend saß Maddie immer noch über ihre Arbeit gebeugt. Sie hatte sich an einen Tisch in der Nähe der Theke gesetzt und eine Karte der Umgebung ausgebreitet. Noch ein paar Notizen, dann klappte sie die Karte zusammen, langte in ihre Tasche und überprüfte die Kontaktadressen der Leute, die sie morgen aufsuchen wollte.


  Sie war bestens organisiert, was aber in diesem Job eine Selbstverständlichkeit war. Sie war so tief in ihren Unterlagen gefangen, dass sie den Mann nicht bemerkte, der auf ihren Tisch zukam. Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand auf der Schulter spürte. Sie blickte auf und war entzückt, Ben zu sehen.


  »Was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«, fragte er.


  Maddie lächelte und stapelte die Broschüren über die hiesigen Sehenswürdigkeiten, die Landkarten und ihre Notizen vom Stuhl auf den Tisch, damit er Platz nehmen konnte.


  »Ich möchte Ihnen einen Drink spendieren«, sagte er, und sie nickte erfreut. Sie schaute ihm nach, als er zur Theke ging und sich dagegen lehnte. Er plauderte angeregt mit Grace, die ihm einen Gin Tonic einschenkte und langsam einen halben Liter Guinness zapfte. Sie ließ das Glas kurz auf der Theke stehen, dann füllte sie es bis zum Rand.


  Ben trug ausgebleichte, sehr eng geschnittene Jeans, die Maddie einen Blick auf seinen Hintern mit allen Details erlaubten. Die vorherrschende Mode der sackartigen Jeans ärgerte Maddie, schließlich war sie eine geübte Arschfetischistin. Sie betrachtete Ben mit großem Interesse.


  Maddie bemerkte, dass Bens Rugbyshirt, das er trug, die Farbe seiner Augen hatte, die dadurch noch strahlender wirkten. Sie fragte sich, ob das seine Absicht gewesen war, als er es angezogen hatte, aber als sie daran dachte, wie er am Morgen ausgesehen hatte – sorglos in schmuddelige Sachen gekleidet und offenbar völlig unbewusst seines guten Aussehens –, hielt sie das eher für ausgeschlossen.


  Seine Haare, nicht mehr von der Bandana gezähmt, waren sehr kraus und gingen ihm bis über die Ohren. Sie waren nicht lang genug, um als Hippie durchzugehen, aber nicht kurz genug, um ihn als respektiertes Mitglied der Landbesitzergemeinde auszuweisen. Ben fragte nicht nach Konventionen und danach, was die anderen über ihn dachten, und auch dafür schätzte ihn Maddie umso mehr.


  Sie war froh über seinen Besuch, denn als sie mit Grace am frühen Abend über ihn gesprochen hatte, hörte sie, dass er nicht oft in den Pub kam. Er zog einen Pub in einem Nachbarort vor, wusste Grace.


  »Weiß der Himmel, was er an dem Laden findet«, hatte Grace geschimpft. »Der Pub hat keinen guten Ruf, und ich habe gehört, dass sich alle möglichen schrägen Typen da herumtreiben.«


  Maddie hoffte, dass Bens plötzliches Interesse am New Inn mit ihrer Anwesenheit dort zu tun hatte. Sie schüttelte verwundert den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade mal über einen Tag in Winterborne St. Giles weilte und schon in Affären – mehr oder weniger – mit zwei gut aussehenden Burschen verwickelt war. Zwei sehr unterschiedliche Männer. Callum besaß einen erquicklichen Humor und war sehr geradeheraus, Ben dagegen war ein dunklerer Typus und vielschichtiger. Sie hatte das Gefühl, dass sie Callum schon in- und auswendig kannte, aber dass sie bei Ben noch eine Menge zu erforschen hatte, und das nicht nur auf sexuellem Gebiet.


  Ben drehte sich an der Theke um und ging, ein Glas in jeder Hand, auf Maddies Tisch zu. Er lächelte, als er sah, dass sie ihn betrachtete. »Haben Sie schon gegessen?«, fragte er, stellte die Getränke auf den Tisch und setzte sich neben sie.


  Maddie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Sie wollten zuerst Ihre Arbeiten erledigen – sehr empfehlenswert. Würden Sie zum Essen mit mir ausgehen? Ich kenne ein großartiges kleines Restaurant in Beaminster. Die Fahrt dahin dauert nicht lange.«


  Maddie strahlte vor Vergnügen. »Ja, gern. Aber ich brauche fünf Minuten, um mir was Passendes anzuziehen.«


  Ben sah auf seine eigene Kleidung und lachte. »Ich habe mich auch nicht in Schale geworfen, deshalb ist es nicht nötig, dass Sie sich umziehen.«


  Maddie grinste und stand vom Tisch auf. »In fünf Minuten bin ich zurück«, murmelte sie, dann lief sie hastig auf ihr Zimmer. Sie ging ihre Kleider durch und brauchte eine Weile, bis sie sich entschieden hatte.


  Sie fühlte sich enorm zu Ben hingezogen, und sie hoffte, dass sich zwischen ihnen etwas abspielen würde. Das ging vielleicht schneller, wenn sie sich entsprechend kleidete, also zog sie einen weißen Body mit einem tiefen Ausschnitt an, und darüber trug sie eine blassblaue Seidenbluse, die sie nicht zuknöpfte, und Khaki-Chinos.


  Das war nicht so elegant, dass Ben sich unwohl fühlen könnte, aber Maddie war zufrieden, weil sie sexy gekleidet war. Der Body klebte fast an ihrem Körper, und sie hatte beschlossen, auf den BH zu verzichten. Das würde Ben natürlich auffallen, dachte sie lächelnd und zwickte ihre Nippel, damit sie sich unter dem Stoff aufrichteten.


  Sie legte sich einen schmalen Ledergürtel um, den sie durch die Schlaufen der Chinos zog, dann warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Sie war zufrieden mit dem, was sie sah, und ging zurück in den Pub.


  Ben stand auf, als Maddie sich dem Tisch näherte. »Sie sehen großartig aus«, sagte er und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie errötete vor Freude. »Gehen wir«, sagte er und führte sie aus dem Lokal, eine Hand auf ihrem unteren Rücken. Maddie war der leichte Druck der Hand sehr bewusst; sie konnte jeden einzelnen Finger sowie den Handballen spüren.


  Ben öffnete die Beifahrertür seines Range Rover und half ihr in das hohe Fahrzeug hinein. Er bot ihr eine Hand an, an der sie sich festhalten konnte. Maddie fühlte diese Berührung noch intensiver. Seine Handfläche war rau, und als sie mehr Gewicht auf seine Hand legte, als sie hineinkletterte, fühlte sie seine Anspannung, auch wenn er sie scheinbar mühelos stützte. Seine Finger waren ungleich länger und kräftiger als ihre. Er drückte leicht zu, kurz bevor sie seine Hand losließ.


  Maddie war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, dass sie wie ein liebeskranker und völlig unerfahrener Teenager errötete.


  Maddie konnte eine sexuelle Strömung wahrnehmen, eine Spannung zwischen ihr und Ben, und fast alles, was er sagte, begleitete er mit einem wissenden Lächeln oder mit einer Doppeldeutigkeit. Es war, als wollte er sie testen, um ihre Reaktionen zu erkennen. Würde sie nach dem Köder schnappen? Maddie fand ihr Vergnügen darin, seinen Fragen mit ebenso doppeldeutigen Antworten zu begegnen. Sie wollte ihm nicht die Gewissheit geben, ob sie ernsthaft an ihm interessiert war oder nur mit ihm spielte. Ihr gefiel dieses Flirten.


  Ben fuhr mit hoher Geschwindigkeit über die gewundenen Landstraßen, und Maddie war mehr als nur ein bisschen besorgt. Natürlich kannte er den Verlauf der Straßen, aber sie befürchtete, es könnte ihnen ein Fahrzeug auf den schmalen Straßen entgegenkommen, das ebenso schnell fuhr wie der Range Rover. Ben schien ihre Besorgtheit zu spüren und verlangsamte seine Fahrt. Er entschuldigte sich dafür, dass er sie beunruhigt hatte.


  Beaminster war eine hübsche Stadt, und das Restaurant lag gleich hinter dem Marktplatz. Ben fuhr seinen Wagen in eine Parkbucht, und als Maddie ausstieg, sah sie, dass er zwei Parkplätze beansprucht hatte und der Range Rover ein wenig in die Straße ragte.


  Ben schien sich um viele Dinge nicht zu kümmern, was auch zu ihr passte. Wenn er sich so lässig gab und so leichtsinnig, fragte sie sich, ob er diese Eigenschaften auch beim Liebemachen durchhielt. Die Vorstellung erhitzte ihre Gedanken.


  Ben hielt ihr die Restauranttür auf, und sie betraten einen nur schwach beleuchteten Empfangsraum. Der Besitzer erkannte in Ben den Stammgast und begrüßte auch Maddie wie eine gute Bekannte.


  Während des Essens unterhielten sie sich über viele Dinge, auch über Bens Farm und seine übrigen Geschäfte. Maddie erfuhr, dass er sich auch um die Instandsetzung alter Häuser kümmerte; er kaufte und verkaufte alte Fenster, Dachziegel, offene Kamine und Türen – einfach alles, was man aus alten Häusern herausholen konnte, bevor sie abgerissen oder saniert wurden. Er verkaufte die Einzelteile an einen Händler und zog daraus seine Gewinne. Er vertraute Maddie auch an, dass er sich mit anderen, weniger akzeptierten Geschäften abgab, aber ging darüber nicht ins Detail. Das nahm sie erleichtert zur Kenntnis, denn sie hatte das Gefühl, dass sie Einzelheiten über diese Geschäfte nicht wissen wollte. Sie ahnte, dass sie nicht immer legal waren.


  Maddie erzählte ihm alles über ihre Arbeit und wie sie zum Scout für Drehorte geworden war. Sie berichtete auch von den Umständen, die sie nach Dorset gebracht hatten.


  »Liege ich richtig, wenn ich annehme, dass Sie diesen Hugh Shepherd nicht besonders mögen?«, fragte Ben, nachdem er ihre Geschichte gehört hatte.


  Maddie lachte. »Sagen wir, ich mag ihn so sehr wie einen Zahnarzt, der mir alle Zähne nacheinander ohne Betäubung zieht. Unsere erste Begegnung lief schon nicht glücklich ab, doch er hätte es leicht gehabt, mich auf seine Seite zu ziehen. Er hat nicht die geringsten Anstrengungen unternommen, nett zu mir zu sein, und das ärgert mich. Ich erwarte nicht, dass er mir schmeichelt, aber eine gewisse Höflichkeit kann ich schon erwarten. Doch ich glaube, dass er das Wort ›Höflichkeit‹ gar nicht in seinem Sprachschatz hat.«


  »Nun, wenn Sie das Gefühl haben, dass dieser Shepherd Sie zu sehr nervt, wissen Sie ja, wo Sie Trost und eine warme Umarmung finden.«


  Sie fragte sich, ob das alles war, war er ihr an frivolen Absichten anzubieten hatte. Ben langte über den Tisch und streichelte sanft über Maddies Handrücken. Sie ahnte aus Bens Körpersprache, seinen Gesten und seinen Gesprächen, dass er an ihr interessiert war, aber er schien nicht – noch nicht – bereit zu sein, den nächsten Schritt zu gehen.


  Nun, sie konnte warten.


  Grace hatte gestern Abend die Abfahrt ihrer Gastes bemerkt und auch, dass Maddie mit Ben weggefahren war. Bei Kaffee und Croissants zum Frühstück wollte sie es genauer wissen.


  »Sie schienen sich gestern Abend gut mit Ben zu verstehen. Ich werde Callum nichts davon sagen, wenn Sie auch den Mund halten. Wenn mein Taugenichts von einem Sohn das nächste Mal anruft, werde ich von nichts was wissen.«


  Maddie fragte amüsiert: »Sagen Sie bloß, er ruft an, wenn er doch nur einen Steinwurf entfernt arbeitet.«


  »Nein, Maddie, meine Liebe. Er ist weggefahren. Gestern Abend ist er zu einer Autoshow in die Midlands aufgebrochen, und von dort will er nach Schottland, einen alten Freund besuchen. Er wird eine Weile weg sein, ich habe keine Ahnung, wie lange, denn das weiß man bei Callum nie. Das ist keine Art, ein Geschäft zu führen, aber seine Kunden scheinen sind alle sehr verständnisvoll. Sie bleiben ihm treu – was ich unter diesen Umständen als Kundin nicht wäre.«


  Maddie spürte einen Stich der Eifersucht. Callum hatte ihr nicht gesagt, dass er verreisen würde, und sie fragte sich, wer sein alter Freund war. Oder eine alte Freundin? Aber dann wurde ihr klar, dass sie kein Recht auf solche Emotionen hatte. Sie hatten sich gegenseitig zu nichts verpflichtet, und den vergangenen Abend hatte sie mit einem anderen Mann verbracht, auch wenn nichts passiert war.


  Ihre Gefühle mussten auf ihrem Gesicht lesbar gewesen sein, denn Grace fragte: »Wo ist das Problem? Können Sie sich zwischen den beiden nicht entscheiden?«


  Maddie war amüsiert über Grace’ gutmütiges, mütterliches Interesse am Liebesleben ihres Sohnes.


  »Sie sind beide sehr liebevolle Männer. Halten Sie mich für schrecklich?« Maddie war gespannt auf Grace’ Reaktion.


  »Himmel, nein! Sie befinden sich in einer wunderbaren Lage. Zwei Männer sind zur gleichen Zeit hinter ihnen her. In meinen besten Tagen hätte ich das auch wahrgenommen. Ich meine, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, aber zur damaligen Zeit musste man an die Konsequenzen denken. Ich finde, Sie sollten nehmen, was Sie kriegen können. Der Himmel weiß, dass man nur einmal jung ist.«


  »Und Sie sind nicht verärgert über mich, wenn ich Callum hintergehe?«


  »Maddie, meine Liebe, ich bin seine Mutter, aber nicht seine Hüterin. Er ist jetzt ein großer Junge und kann auf sich selbst aufpassen. Solange Sie keinem wehtun, sollten Sie tun, was Ihnen gefällt.«


  Maddie lächelte und fragte sich, ob sie jemals die Gelegenheit haben würde, mit Ben und Callum das zu tun, was ihr gefiel. Und was Callum anging, den großen Jungen ... sie zensierte ihre Gedanken. Sie wusste, dass Grace ihre Gedanken nicht lesen konnte, aber es war schon unanständig genug, sich solchen Einflüsterungen auszuliefern, wenn die Mutter ihr gegenüber am Tisch saß.


  Maddie holte ihre Tasche vom Zimmer und war bereit für einen neuen Arbeitstag. Sie hatte ihre Freizeitkleidung des Vortages gegen ein leichtes Sommerkleid und Sandalen getauscht. Der MG röhrte auf, also musste Callum erfolgreich eingegriffen haben. Seltsam, aber sie hatte ihn nicht einmal gefragt, was die Ursache für ihre Panne gewesen war. Maddie lächelte, als sie das harte Metall der Kühlerhaube fühlte, die Härte nur durch Callums Overall gemildert, und über ihnen hatten die Feldlerchen gesungen, während sie Liebe gemacht hatten.


  Aber ein wenig später, als sie nach dem Besuch einer Schule – der erste mögliche Drehort an diesem Morgen – wieder über eine ländliche Straße fuhr, erlebte sie neue Frustrationen mit dem Auto. An dem Tag hatte sie viele Meilen zurückzulegen, und der MG zockelte viel zu langsam über die schmalen Wege. Ihr wurde klar, dass es ein ernster Fehler gewesen war, Freyas Auto zu borgen. Es war langsam und hatte sich schon als unzuverlässig erwiesen, was sie überhaupt nicht gebrauchen konnte, denn sie hatte einen engen Terminplan.


  Sie wäre viel besser dran, wenn sie ein billiges Auto mietete und das Budget damit belastete. Aber da Hugh Shepherd seine engen Finanzen im Blick hatte, konnte sie eine solche Entscheidung nicht ohne Rücksprache mit ihm treffen. Sie entschied, ihn anzurufen, um sich sein Okay einzuholen. Damit würde sie sich an die Vorschriften halten.


  Maddie fuhr eine Haltebucht an und tippte seine Nummer ein. Sie ließ es einige Male klingeln, dann blaffte seine Stimme am anderen Ende der Leitung: »Was ist?«


  Tadellose Telefonmanieren, Hugh Shepherd, dachte Maddie, bevor sie etwas sagte. Sie fragte sich, ob ihre Nummer auf seinem Display sichtbar war; das würde seine schlechte Laune erklären. Aber wahrscheinlich nicht, überlegte sie. Er verhielt sich so bei allen Anrufern.


  Maddie begrüßte ihn so freundlich, wie es ihr möglich war, dann schilderte sie ihm ihre Situation. Sie sagte, dass sie viel Zeit vergeudete, weil das Fahrzeug so langsam und unzuverlässig war, und fragte ihn, ob sie ein Auto zulasten des Budgets mieten könnte. Das war kein ungewöhnliches Ansinnen, denn sie hatte schon öfter Autos gemietet, wenn sie auf der Suche nach Drehorten war.


  »Nein«, entschied Hugh kurz angebunden.


  »Wie bitte?« Maddie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  »Die Antwort ist nein.«


  »Aber Hugh, das ist Sparen am falschen Ende. Bedenken Sie die Zeit, die ich verschwende. Ich könnte viel mehr schaffen, wenn ich ein schnelleres Auto hätte. Selbst der billigste Mietwagen muss schneller und zuverlässiger sein als diese Karre.«


  »Das ist Ihr Problem«, sagte Hugh, und dann war die Leitung tot.


  Leck mich, dachte sie wütend. Sie saß da, versuchte sich mit geschlossenen Augen zu beruhigen und sagte sich, dass sie sich von Hugh nicht niedermachen lassen sollte. Was für ein Kontrast zu seinem attraktiven Äußeren und seiner abgrundtiefen miesen Persönlichkeit.


  Als sie sich beruhigt hatte, setzte Maddie ihre Arbeit fort. Der MG war ihr fahrbares Büro. Sie hielt oft an und legte ein paar Telefongespräche ein, ehe sie zum nächsten möglichen Drehort weiterfuhr. Sie musste sich bei den jeweiligen Landbesitzern nach der grundsätzlichen Möglichkeit eines Filmdrehs erkundigen, Treffen vereinbaren und Einzelheiten bestätigen. Im Schnitt, so ihre Erfahrung, musste sie fünf bis sechs Anläufe nehmen, ehe sie einen Drehort festgezurrt hatte.


  Heute war sie einer Möbelfirma auf der Spur, die Betten verkaufte und erlaubte, dass in einem der Verkaufssäle gefilmt wurde. Sie wusste, dass sie verdammt viel Glück brauchte, um fündig zu werden, denn die Filmerei würde das Geschäft und die Verkäufe behindern. Eine Lösung konnte darin bestehen, am Abend zu filmen, nachdem das Geschäft geschlossen hatte. Sie hatte eine Liste der Möbelgeschäfte in der Region dabei, aber da sie sich in einem Radius von dreißig Meilen von Dorchester befinden mussten, war die Auswahl eher bescheiden.


  Eine halbe Stunde später hatte sie ihre Liste abgearbeitet und war nicht fündig geworden. Viele Möbelgeschäfte verkauften gar keine Betten; dies wäre ein völlig anderer Markt und zu aufwändig für sie, erklärte man ihr. Und die Geschäfte, die Betten verkauften, lehnten Filmaufnahmen rundweg ab.


  Die einzige Möglichkeit fand Maddie in Bournemouth, aber die Managerin befand sich in Urlaub, und ihre Stellvertreterin hatte das Gefühl, eine solche Entscheidung nicht ohne sie treffen zu können. Maddie notierte sich die Adresse und den Namen. Am nächsten Tag wollte sie nach Bournemouth fahren, um sich davon zu überzeugen, ob der Drehort geeignet war, und gleichzeitig arrangierte sie einen Termin mit der Managerin, sobald sie aus dem Urlaub zurückgekehrt war.


  Maddie ärgerte sich, denn wenn die Managerin absagte, gab es ein ernstes Problem, weil sie keine Alternative anbieten konnte. Nun ja, das war ihr Job, sagte sie sich, und vielleicht ergab sich ja noch etwas anderes. Das war fast immer so.


  Wieder versuchte sie die Nummer des Mannes, dem das Land gehörte, auf dem der Erdwall stand. Sie hatte ihn schon mehrmals angerufen, aber die Leitung war meistens besetzt, oder er ging einfach nicht ans Telefon.


  Zu ihrer Überraschung hob er diesmal ab. Maddie erklärte den Grund ihres Anrufs, und der Mann lehnte sofort ab. Kein Filmen auf seinem Land. Das war wie ein weiterer Tiefschlag für Maddie. Sein Erdwall war von allen, die sie sich angesehen hatte, bei weitem der am besten geeignete. Sie wusste, dass es noch einige gab, die sie nicht besichtigt hatte, also würde sie weiter suchen müssen.


  Aber nicht sofort – sie hatte in Bridport zu tun und sah sich einen Markttag in der High Street an. Auch hier sollte ein möglicher Dreh stattfinden. Sie hatte mit den Offiziellen der Stadt geredet, verschiedene Genehmigungen eingeholt und andere bestimmte Einzelheiten geklärt.


  Maddie drückte sich in das Leder ihres Sitzes, fuhr mit dem MG Richtung Bridport und sah sich um. Dorset war wirklich eine schöne Grafschaft, und die Straße von Dorchester nach Bridport bot einige atemberaubende Szenerien, denn ein Teil der Straße verlief über einen Hügelkamm. Von dort oben konnte man meilenweit sehen. Links, jenseits der Hügel, glitzerte das Blau des Meeres, und rechts erstreckten sich die herrlichen grünen Weiden von Dorset, während vor ihr die Hügel von Devon in der Ferne lagen.


  Sie rutschte ein wenig auf dem warmen Sitz herum und schaute nach unten. Ihr kurzes Blumenkleid hatte sich nach oben verschoben, und mit jedem Schalten und mit jedem Windstoß schien es noch höher zu rutschen. Sie wollte es wieder nach unten ziehen, aber dann überlegte sie es sich anders. Es war angenehm, die kühlende Brise auf den Beinen zu fühlen, und außerdem gefiel ihr der Anblick.


  Sie hatte schöne Beine, ebenmäßig gebräunt von ihren regelmäßigen Besuchen auf der Sonnenliege im Fitness-Studio. Sie wusste, dass sie sich narzisstisch verhielt, aber sie hatte ihre Freude daran, sich so zu betrachten.


  Die Straße vor ihr wurde zweispurig, und Maddie sah im Rückspiegel, dass hinter ihr ein Lastwagen Gas gab, um sie zu überholen. Es war nur das Führerhaus, und zwei Männer saßen drin. Ohne Trailer konnten sie viel schneller fahren als sie. Als sie auf einer Höhe waren, schaute sie zur Seite und sah, dass einer der Männer sich aus dem Seitenfenster lehnte und zu ihr hinunterschaute. Sie lächelte ihm zu.


  Der Mann wandte sich nach rechts und sagte etwas zum Fahrer, und statt zu überholen, blieb er jetzt auf der zweiten Spur und hielt die Geschwindigkeit ihres kleinen Sportwagens. Eine Weile fuhren sie parallel. Maddie schaute wieder zur Seite. Der Mann auf dem Beifahrersitz blickte hinunter und rief ihr über den Geräuschen von Fahrtwind und Motoren etwas zu.


  »Schöne Beine. Willst du mir mehr zeigen?«


  Ach, was soll’s?, dachte Maddie. Ich werde ihn ohnehin nicht mehr wiedersehen. Dann soll das eine Erinnerung für ihn an diesen Tag sein.


  Sie lächelte wieder, dann nahm sie die linke Hand vom Lenkrad und legte sie auf den Saum ihres Kleids. Langsam zog sie das Kleid hoch, und dabei veränderte sie ihre Position im Sitz und nahm die Beine ein wenig auseinander. Wieder sah sie hoch und zur Seite. Der Mann stierte auf ihre Beine.


  »Mehr noch«, rief er. »Mehr noch!«


  Maddie zog das Kleid ein bisschen höher. Sie sah hinab und konnte den weißen Steg ihres Höschens sehen. Sie spürte, wie sie feucht wurde. Der Mann war außer sich und wollte sie weiter antreiben.


  Kühn geworden, strich sie mit dem Mittelfinger der linken Hand zwischen ihre Beine und rieb zärtlich über die weiche Baumwolle ihres Höschens. Auf den Fingerspitzen konnte sie ihre Feuchtigkeit spüren.


  »Mannomann«, hörte sie den Beifahrer rufen. Sie strich mit dem Finger weiter nach unten und fühlte durch den Stoff die Konturen ihres Geschlechts. Sie entdeckte die winzigen Furchen zwischen den äußeren und inneren Lippen und die tiefe, feuchte Furche in der Mitte. Sie hob den klammen Finger an ihre Lippen und saugte daran, dabei wandte sie den Kopf und schaute den Mann an.


  Der Finger schmeckte nach frisch gewaschener Baumwolle und nur einem Hauch ihres eigenen ganz bestimmten Dufts. Der Mann klatschte vor Wonne mit der flachen Hand auf das Außenblech der Tür. »Weiter, weiter, mach dich fertig.« Maddie fiel auf, dass sein Arm verschiedene Tätowierungen aufwies.


  Maddie war geil geworden, aber sie wusste, dass dies nur zum Teil an der Aufmerksamkeit des Beifahrers lag. Sie war ernsthaft frustriert nach dem ereignislosen Abend mit Ben. Er hatte ihr durch mehrere Hinweise zu verstehen gegeben, dass er sie haben wollte, aber er hatte es vorgezogen, sie hängen zu lassen. Und auch sie hatte sich – schließlich war es ihr erstes Treffen – zurückgehalten.


  Das Flirten hatte den ganzen Abend über gedauert, es nahm immer eindeutigere Formen an, aber es war nichts geschehen. Sie dachte an Ben und glitt mit dem Finger in die warme, klamme Baumwolle. Behutsam drang sie von der Seite unter ihr Höschen. Sie hatte ihre Öffnung im Visier und wusste, dass sie glitschig und heiß sein würde, sobald sie sie berührte.


  Sie rieb den Finger sanft über die nassen Falten und brachte ihn dann zur pulsierenden Klitoris. Aber das war zu viel. Es war unmöglich, das Auto zu kontrollieren, während sie sich einen Orgasmus bescherte. Maddie lächelte noch einmal zu dem Mann hoch, hob den Finger wieder an ihren Mund und presste ihn zwischen die Lippen.


  »Du schönes, schmutziges Weib«, rief er ihr zu.


  Maddie schaute zurück auf die Straße. Die doppelte Fahrspur endete bald. Sie nahm den Fuß vom Gaspedal, damit der Truck an ihr vorbeiziehen konnte. Ein Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sich hinter dem Führerhaus des Trucks eine lange Schlange gebildet hatte. Die anderen Autofahrer würden wütend sein, weil der Truck auf der rechten Spur ihnen das Überholen unmöglich gemacht hatte. Das Auto hinter dem Truck schimpfte mit der Lichthupe. Der Lastwagen fuhr vorbei, und Maddie lachte in sich hinein. Bei ihrem nächsten Halt würden die Jungs was zu erzählen haben.


  Sie fuhr nach Bridport hinein, die Hauptstraße entlang, bis sich die Marktstände aneinanderreihten, und bog dann links in eine andere Straße ein, die zu einem Parkplatz führte, wie die Schilder auswiesen. Sie parkte und spazierte zurück zur South Street; da schaute sie sich die Stände an, die gebrauchtes Werkzeug feilboten. Das polierte Messing gefiel ihr, aber bei den meisten Geräten konnte sie nicht einmal schätzen, wofür man sie brauchte. Sie ging weiter und folgte den Informationen, die jemand ihr gegeben hatte – sie suchte das Rathaus.


  Vier Stunden später war Maddie erfreut über den Ausgang des Treffens. Nach einem ausgiebigen Spaziergang durch die Stadt mit einem der Verwaltungsoberen erklärte sie, was das Filmteam benötigte. Sie hatte die Erlaubnis eingeholt, dass man am Markttag drehen konnte, und die Gebühr war verschwindend gering, weil Maddie damit überzeugen konnte, dass der Film kostenlose Werbung für die Stadt bedeutete.


  Maddie war nicht sicher, ob man ihr das abgekauft hätte, wenn der Vertreter der Stadt das Drehbuch gelesen hätte, aber sie sagte nichts darüber. Sie hatte eine Aufgabe erledigt, und der künstlerische Aspekt des Films hatte nichts mit ihr zu tun.


  Maddies Handy klingelte, als sie auf dem Weg zurück zum Parkplatz war. Sie hatte die Ahnung, dass es Hugh sein könnte. Sie meldete sich mit barscher Stimme und stellte überrascht fest, dass Ben der Anrufer war.


  »Sie hören sich an, als wären Sie schlecht gelaunt. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte sie seufzend. »Oder auch nicht. Der Besitzer des Erdwalls, den ich ausgesucht hatte, will uns keine Drehgenehmigung geben. Sein Erdwall ist der einzige von denen, die ich bisher gesehen habe, der sich für den Film eignet. Hugh Shepherd wird schäumen.«


  »Haben Sie sich schon Dragon Hill angesehen?«


  »Nein, ich habe davon nichts gehört oder gelesen. In welcher Gegend ist dieser Erdwall?«


  »Etwa acht oder neun Meilen von Winterborne entfernt. Er befindet sich auf einem Land, das Simon Rayner gehört. Er ist ein guter Freund von mir. Ich glaube nicht, dass er was dagegen hat, wenn auf seinem Land gefilmt würde – er nimmt alles, was ein paar zusätzliche Pfund bringt. Sollen wir es uns zusammen ansehen?«


  Maddie juchzte vor Vergnügen. »Sie sind ein Schatz, Ben. Ein ganz lieber Mann. Sagen Sie mir, wie ich fahren muss, dann treffen wir uns da.«


  Vierzig Minuten später bog der MG auf die Straße ein und stellte sich hinter Bens Range Rover. Er stieg aus und kam auf sie zu, und sie bemerkte, dass er einen langen Blick auf ihre Beine warf, als sie sich abschnallte.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte sie lachend. »Dabei wollte ich mich passend für den Job anziehen.«


  »Ich will nicht klagen«, sagte er und starrte weiter auf ihre Beine. »Aber ich muss darauf achten, dass ich hinter Ihnen gehe, wenn wir den Hügel besteigen.«


  Maddie lachte über sein plumpes Kompliment und stieß ihn weg. »So kurz ist das Kleid nun auch wieder nicht«, sagte sie und freute sich.


  »Kurz genug«, antwortete er lächelnd. »Kommen Sie mit.«


  Maddie legte Handy und Notizblock in eine kleine Handtasche, die sie immer in den Tiefen ihrer größeren Tasche aufbewahrte, und schlang sie über ihre Schulter. Der Traggurt fand seinen Platz zwischen ihren Brüsten und presste den Kleiderstoff fester an ihren Körper, wodurch die Form der Brüste noch deutlicher erkennbar war. Maddie hatte gegen diesen zufälligen Effekt nichts einzuwenden und hoffte, dass Ben ihn zur Kenntnis nahm. Aber er schaute zum Hügel hoch.


  Maddie schlenderte zu ihm und blieb an seiner Seite stehen. Ben war viel größer als sie, und obwohl sie keine kleine Frau war, fühlte sie sich zierlich neben ihm. Sie hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen, und sagte dann, dass sie bereit war. Ben schaute auf sie hinab, lächelte und begann, den Pfad nach oben zu wandern.


  Ben führte sie über eine Wiese und dann einen schmalen Reitweg hoch, der sich durch Gestrüpp den Hügel hinauf schlängelte. Der Weg war fast zugewachsen, und Ben musste immer wieder mal ein paar Äste und Zweige von Schwarzdorn, Brombeersträuchern und Heckenrosen zur Seite biegen, damit Maddie sich ducken und die Dornen vermeiden konnte.


  Der Boden war uneben, denn die Pferde hatten ihn mit ihren Hufen im verregneten Frühjahr aufgewühlt, und jetzt, im heißen Wetter der letzten Monate, war er hart wie Beton geworden. Für Maddie war das Wegstück eine harte Arbeit, denn ihre Sandalen boten den Gelenken keinen Halt, und kleine Steinchen rollten immer wieder über ihre Füße und ließen sie vor Schmerzen das Gesicht verziehen, wenn sich die Kiesel unter ihre empfindlichen Fußsohlen stahlen. Ben sah, dass sie immer weiter zurückblieb. Er blieb stehen, die Hände auf den Hüften, und schüttelte amüsiert den Kopf, als er ihr zuschaute, wie sie sich um Anschluss bemühte.


  »Wie war das mit der passenden Kleidung für den Job?«, fragte er.


  Maddie lächelte über sein leichtes Necken. »Das ist nicht fair«, antwortete sie. »Als ich mich heute Morgen angezogen hatte, dachte ich, ich würde den ganzen Tag in einer Schule verbringen und ein Möbelgeschäft suchen. Dass ich wieder einen verdammten Erdwall erklimmen würde, konnte ich nicht ahnen.«


  »Okay, Erklärung akzeptiert.«


  »Meine Füße bringen mich um«, murmelte sie, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


  »Soll ich Sie tragen, mein kleines verletztes Lamm?«, fragte Ben grinsend.


  Alles oder nichts, dachte Maddie. »Ja, bitte.«


  »Also gut.« Ben lachte und drehte sich um, sodass er Maddie den Rücken zuwandte. »Huckepack«, sagte er, blieb reglos stehen und beugte sich ein wenig vor. Beide Arme streckte er nach hinten aus. Maddie grinste über den Erfolg ihres Jammerns und legte ihre Hände auf Bens Schultern, dann sprang sie auf seinen Rücken. Er klammerte seine Arme unter ihre Knie, ruckte sie noch etwas höher und begann den Aufstieg mit ihr zusammen.


  Ben holte mit weiten Schritten aus und trug ihr Gewicht scheinbar mühelos. Maddie hielt sich zunächst auf Distanz, weil sie nicht zu intim sein wollte, aber bald fand sie heraus, dass es viel bequemer war, wenn sie sich nach vorn lehnte und ihre Brust gegen seinen Rücken drückte, die Arme um seinen Hals gelegt. Sie schaute über seine rechte Schulter.


  Er roch gut, und sie genoss es, dass sie ihren Körper dicht an seinen pressen konnte. Sie hoffte, dass er das spürte und ebenfalls genoss. Sie fühlte, dass ihr Kleid ihre Oberschenkel hochgerutscht war, deshalb konnte sie auch Bens raue Haare auf seinen Armen an der zarten Haut ihrer Knie fühlen.


  Sie kitzelten sie, und sie wand sich ein bisschen in seinen Griffen. Dies hatte die unbeabsichtigte Wirkung, dass ihre Pussy gegen seinen Rücken rieb. Maddie erstarrte vor Verlegenheit und fürchtete, Ben könnte das als eine Art deftiger Anmache auslegen, aber er schien es gar nicht zu bemerken – jedenfalls tat er so. Sie überdeckte ihre Sorge mit Reden.


  »Wissen Sie, warum er Dragon Hill heißt?«, wollte Maddie erfahren. Ihr Gesicht war so nah an seinem, dass sie die sonnengebleichten Spitzen seiner dunklen Wimpern und die feinen Flaumhärchen am Ohrläppchen sehen konnte.


  Ben drehte den Kopf auf die Seite, um ihr zu antworten, und dadurch brachte er seinen Mund fast an ihre Lippen. Sie konnte einen schwachen Hauch von Minze in seinem Atem riechen, vielleicht von der Zahnpasta oder von einem Kaugummi. »Der Sage nach soll ein Drache im Erdwall schlummern«, erklärte er.


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter, und ab und zu gab Ben ihr einen kleinen Ruck, damit sie nicht von seinem Rücken rutschte. Dabei musste er auch jeweils den Griff seiner Hände neu justieren; er hatte ihre Beine jetzt oberhalb der Knie fast umschlungen.


  Sie spürte diesen Kontakt von seiner Haut auf ihrer, aber das kleine Dreieck ihres Schoßes, das immer noch gegen ihn rieb, machte ihr mehr zu schaffen. Die sanften Bewegungen auf und ab, die sie bei jedem Schritt bergan spürte, trugen zu den aufregenden Gefühlen in diesem besonders empfindsamen Teil ihres Körpers bei.


  Als sie sich dem Hügelkamm näherten, wurde der Weg noch steiler. Maddie war bewusst, dass sie nun schneller über Bens Rücken nach unten rutschte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Ben, und noch bevor Maddie eine Chance hatte zu fragen, was sie entschuldigen sollte, hielt er inne, hievte sie kräftiger hoch als bisher, und als sie wieder bequem auf seinem Rücken hangelte, hielt er sie mit seinen Händen an den Pobacken fest.


  Maddie keuchte. Bens Hände befanden sich unter ihrem Kleid und nur ein paar Zentimeter von ihrem Höschen entfernt, das seine Haut von ihrer trennte. Sie spürte, wie seine Hände ihren Po umschlangen. Es war ein sehr intimer Kontakt, den er aber wie selbstverständlich ausführte, als gehörte er einfach zu seiner Aufgabe, und deshalb wollte Maddie nichts dazu sagen, zumal Ben sich offenbar für unschuldig hielt.


  Sie wollte ihn nicht beleidigen, was bestimmt der Fall gewesen wäre, wenn sie ihm vorwarf, die Situation auszunutzen. Im Gegenteil, er hätte sie vielleicht für eine berechnende Schlampe halten können.


  Bin ich vielleicht auch, dachte sie und grinste verstohlen. Aber das braucht er nicht zu wissen. Vielleicht sind ihm die Reinen und Jungfräulichen lieber. In der kurzen Zeit, in der sie Ben kannte, hatte Maddie bemerkt, dass er zwar Signale aussandte, es aber bisher dabei beließ. Sie hoffte immer noch, dass seine Griffe absichtlich ausgeführt wurden und dass ihm gefiel, was er unter seinen Händen spürte.


  Schließlich öffnete sich der Weg, und Maddie sah, dass sie fast den Gipfel erreicht hatten. Die wellenartigen Erdbewegungen, die den Wall umgaben, waren beeindruckend, und sie fragte sich, warum dieser Erdwall in keiner einzigen Unterlage, die sie sich zusammengestellt hatte, erwähnt worden war.


  »Soll ich Sie jetzt absetzen?«, fragte Ben.


  Maddie hätte nichts dagegen gehabt, auch noch den Rest des Tages auf Bens Rücken auszuharren. Bisher war sie ihm noch nicht so nah gewesen, und sie wollte nicht, dass es aufhörte. »Nur wenn Sie müde sind«, antwortete sie. »Mir gefällt es hier.« Sie streckte einen Arm aus, um auf den Ausblick hinzuweisen, aber vielleicht ahnte er, dass sie in Wirklichkeit ihre Position auf seinem Rücken meinte.


  Sie folgten dem Pfad zu einem der Eingänge durch die massiven, mit Gras bewachsenen Erdarbeiten. Ein erhöhter Fußweg wand sich über drei Dämme und Senken. Erst als sie endlich den flachen Boden auf dem Innern des Erdwalls erreicht hatten, hielt Ben an und setzte Maddie behutsam auf dem Erdboden ab.


  »Gehen wir auf die andere Seite«, schlug Ben vor. »Dort haben wir einen großartigen Ausblick.«


  Das Gras fühlte sich unter Maddies Füßen wie ein Schwamm an, und eine aufgescheuchte Schafherde suchte das Weite, als sie sich näherten. Maddie konnte die Aufschüttungen und Mulden erkennen, auf denen zur Eisenzeit die Hütten auf den Wällen gestanden hatten.


  »Puh«, war alles, was Maddie sagen konnte. Der Ausblick vom Hügelkamm war atemberaubend. In der Ferne konnte sie den silbernen Streifen des Meeres sehen, und unter ihr erstreckten sich Wälder und Felder. Jedes Feld wurde von einem grünen Heckenstreifen begrenzt.


  Es war eine perfekte Landschaft, so ganz anders als die flachen, prärieähnlichen Felder in den ehemaligen Sumpfgebieten bei Cambridge. Dort waren die Felder gewaltig groß und nur von Entwässerungsgräben unterteilt, und die Landschaft war so gut wie baumlos. Was für ein Unterschied zur kleinen, intimen Landschaft, die sich hier ihren Augen bot.


  Sie schien ihr zuzurufen, näher zu kommen und sich alles anzusehen, über die Wiesen zu schreiten und die Mischwälder zu erforschen, die kleinen Bäche zu erleben und die Hecken zu betrachten, in denen die Schmetterlinge flogen und die Vögel zwitscherten. Maddie seufzte zufrieden.


  Sie trat an den Rand eines Erdwalls und blickte hinunter. Der innere Wall war größer als die beiden anderen, die ihn flankierten, und die Mulde entsprechend tiefer, wenn man bedachte, dass dies alles von Hand gegraben und aufgeschüttet werden musste. Das war zwei Millenien her, und in dieser Zeit waren die Mulden versandet und verschlammt worden und längst nicht mehr so tief, wie sie ursprünglich waren.


  »Dieser Erdwall eignet sich großartig«, sagte sie. »Es gibt nur ein Problem. Die Leute vom Team werden fluchen, wenn sie ihre Geräte diesen Hügel hinauf schleppen müssen.«


  »Es gibt einen Feldweg auf der anderen Seite«, teilte Ben ihr mit.


  »Sie meinen, wir hätten auch mit dem Auto hierhin fahren können? Wir hätten eine Menge Zeit gespart«, sagte Maddie, sichtlich verärgert, dass Ben das nicht vorher gesagt hatte. Das hätte ihr auch ihre wunden Füße erspart.


  »Ja, aber das wäre nicht so lustig gewesen, nicht wahr?«, hielt Ben dagegen und lächelte sie an.


  »Stimmt«, gab sie zu.


  »Und? Was sagen Sie?«


  »Ich glaube, dies ist genau der richtige Ort. Ich danke Ihnen sehr. Sie haben meine Haut gerettet.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ihre Lippen berührten sein raues Kinn, auf dem sich der Ansatz der Stoppeln bemerkbar machte. Dann wandte er das Gesicht und suchte ihre Lippen mit seinen. Als sie sich küssten, kam eine leichte Brise auf, zerzauste Maddies Haare und wehte unter ihr leichtes Kleid.


  Ben brach den Kuss ab und sah auf sie hinunter.


  »Was machen Ihre Füße? Wund?«


  Maddie nickte.


  »Lassen Sie mich mal sehen.« Ben nahm sie an die Hand und führte sie zu einem Weißdornbaum auf dem inneren Plateau. Er setzte sich unter den Baum und zog sie neben sich. Dann nahm er ihre Füße und streifte ihre Sandalen ab.


  »Legen Sie sich etwas zurück«, sagte er und nahm den linken Fuß in seine Hand. Maddie ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie legte sich zurück und schloss die Augen. Sie hörte den Feldlerchen über ihnen zu und fühlte den sanften Druck, als Ben ihren Fuß massierte.


  Er strich mit den Daumen über ihre Fersen, dann über die empfindliche Haut des Fußgewölbes. Er strich mit einer Hand über den Fußballen, bevor er sich die Zehen einzeln vornahm. Er rieb sie leicht, ehe er mit den Fingern in die Zwischenräume stieß, die zu Maddies vielen heimlichen erotischen Zonen gehörten. Sie rutschte unauffällig von einer Pobacke auf die andere und versuchte, den Fuß zurückzuziehen, da die Gefühle zu heftig waren, zu intensiv, aber Ben hielt den Fuß fest und fuhr fort, sie zu massieren. Er wusste genau, was er zu tun hatte.


  Maddie begann zu träumen, wohin diese Berührungen führen könnten. Ben mochte sie, das hatte er klar genug zu erkennen gegeben, und sie hatte aus ihrer Schwäche für ihn auch keinen Hehl gemacht.


  Maddies Handy klingelte. Sie fluchte laut. Das Handy schien immer in den unmöglichsten Momenten zu klingeln, und am anderen Ende war immer Hugh Shepherd, der auch diesmal wieder viele Fragen hatte.


  »Die Pflicht ruft«, sagte sie zu Ben und meldete sich, und wie sie erwartet hatte, war es wieder Hugh.


  »Maddie, ich muss genau wissen, was Sie bisher unter Vertrag genommen haben und was es noch zu tun gibt«, verlangte Hugh Shepherd zu wissen, ohne sich mit Vorgeplänkel aufzuhalten.


  Maddie verdrehte die Augen und sagte lautlos: »Hugh.«


  Ben reagierte mit einer unfeinen Geste und belegte ihn mit einem Wort, das den Anrufer als Onanierer auswies. Maddie hatte Mühe, ernst zu bleiben; sie musste ihr Verlangen unterdrücken, einfach loszuprusten.


  Sie beschrieb Hugh die einzelnen Drehorte, die sie gesehen und für gut befunden hatte, während Ben nicht aufhörte, in allen Einzelheiten auszuführen, was seiner Meinung nach Shepherds sexuelle Lieblingsbeschäftigung war. Schließlich musste sich Maddie von Ben abwenden, denn es fiel ihr immer schwerer, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die Hugh wissen wollte. Sie musste ernst und geschäftsmäßig klingen.


  Ben fuhr fort, ihren Fuß zu massieren, während sie Shepherd weitere Einzelheiten über ihre bisherige Arbeit berichtete. Ihr blieb nicht verborgen, dass Bens Hände von den Knöcheln aus immer höher griffen. Bald massierte er ihre Waden, die vom anstrengenden Weg nach oben auch schmerzten. Dies brachte mit sich, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder von Hugh Shepherd zu Ben lenkte.


  Dann ließ Hugh die Bombe platzen. Er wollte nach Dorset kommen, um alle Drehorte zu besichtigen, die sie ausgewählt hatte. Er wollte eine genaue Aufstellung der Kosten haben und die unterzeichneten Verträge einsehen.


  Maddie hatte damit gerechnet, dass er sich die Drehorte ansehen wollte, aber gewöhnlich wartete ein Regisseur, bis der Scout seine Arbeit abgeschlossen hatte, bevor er ihn behelligte. Die Tatsache, dass sie noch einige Drehorte finden musste und dass er ihr so wenig Zeit für die Suche gegeben hatte, trieb ihr die Zornesröte ins Gesicht, denn Hugh Shepherd hörte nicht auf, ihr das Leben schwer zu machen. Zweifellos würde er sie tadeln, weil sie ihre Aufgabe nicht vor der Zeit und unterhalb des Budgets abgeschlossen hatte.


  Sie wollte gerade was sagen, als sie überrascht den Kopf zur Seite warf. Bens Hand strich das Bein viel höher hoch, als für eine Fußmassage nötig gewesen wäre. Sie konzentrierte sich auf das, was sie Hugh hatte sagen wollen, und zugleich versuchte sie, ihr Bein aus Bens Umklammerung zu lösen.


  Aber Ben hielt sie fest, und jetzt griff er mit beiden Händen ums Bein, dicht unterhalb des Knies. Maddie konnte die sofortige Reaktion spüren – ein Schwall Nässe sammelte sich in ihrer Pussy. Endlich biss ihr gut aussehender Farmer an. Sie fand es zunehmend schwieriger, das Gespräch mit Hugh Shepherd fortzusetzen.


  Hugh redete weiter und rückte dann mit einer weiteren Überraschung heraus. Er wollte zwei neue, zusätzliche Drehorte haben, die noch nicht auf ihrer Liste standen. Seit er zuletzt mit ihr gesprochen hatte, waren ein paar Szenen ins Script geschrieben worden, und auch dafür sollte sie die locations finden.


  »Sie dürfen nicht versagen. Wir brauchen die zusätzlichen Drehorte unbedingt, denn dort spielen sich die Schlüsselszenen des Films ab.«


  Maddie musste heroische Kräfte mobilisieren, um Shepherd überhaupt zuhören zu können, aber die Empfindungen, die Ben bei ihr auslöste, waren einfach zu stark. Sie war so vertieft in Bens Streicheln und Reiben, dass sie sich nicht einmal über Hughs neue Anweisungen aufregen konnte.


  Sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen, während sie das Handy ans Ohr drückte und Ben mit beiden Händen über die Flanken ihrer Schenkel strich. Das Kleid zog er mit nach oben. Maddie schaffte es aber doch, Hugh zu fragen, ob sie ein zusätzliches Budget für die zusätzlichen Drehorte erhalten würde.


  »Nein, Sie müssen sich an das bestehende Budget halten«, antwortete Shepherd. Obwohl er eine ungerechtfertigte Schärfe in seine Replik legte, nahm Maddie das gar nicht wahr. Ben hatte ihr Kleid bis zu den Hüften geschoben, hockte vor ihr und schaute sie wie verzaubert an.


  »Aber ...«, flüsterte sie.


  »Kein Aber, Maddie. Tun Sie’s einfach.«


  Ben beugte sich über sie, hakte seine Finger in den Bund ihres dünnen Baumwollhöschens und zog es langsam nach unten.


  »Oh, das werde ich«, sagte Maddie leise ins Telefon, und als sie spürte, dass ihr Höschen über ihre Scham gezogen wurde, schloss sie wieder die Augen. Der elastische Bund drückte die dunklen krausen Härchen nieder, aber als Ben das Höschen weiterzog, richteten sie sich sofort wieder auf.


  Sie spürte, wie Ben das Höschen über ihre Beine streifte und hob ihre Füße an, um seine Arbeit zu erleichtern. Bens Hände kehrten langsam zu ihren Beinen zurück, und seine Finger fächerten aus, um ihre weiche Haut zu fühlen. Sie krochen höher. Maddie öffnete die Beine ein wenig, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen. Sie biss sich auf die Lippen, als er mit den Fingern über die empfindliche Haut der Innenseiten ihrer Schenkel streichelte, ihrer Pussy entgegen.


  Er befeuchtete die Fingerspitzen seiner rechten Hand mit seinem Speichel und kehrte zu ihrer Muschi zurück. Ganz leicht übte er Druck auf ihre Klitoris aus. Tupfte und streichelte sie, als wäre sie ein delikates Wesen, das man zerquetschen konnte, wenn man es zu grob anfasste.


  Maddie hielt die Luft an, als Ben sie kundig und sicher gefährlich nahe an den Rand eines Orgasmus brachte. Sie rang um ihre Kontrolle. Ben schien das zu spüren; er zog seine Hände zurück und erlaubte ihr, sich zu erholen.


  »Noch eine Sache, Maddie«, kommandierte Shepherd ins Telefon. Seine strenge Stimme veranlasste Maddie, die Augen wieder zu öffnen. Sie hatte das Gefühl, er könnte ihr was Wichtiges mitteilen. In diesem Moment fing Ben ihren Blick auf. »Ich werde dich lecken«, flüsterte er.


  »Hm?«, murmelte sie ins Telefon. Mit der linken Hand langte sie nach unten und drückte sie auf Bens Kopf, als er sie mit dem Mund zu kosen begann. Sie spielte mit seinen Locken, die sie durch die Finger gleiten ließ, und dabei drückte sie ihn tiefer in sich hinein.


  »Ich bin nicht glücklich mit den locations. Die Folgen für Sie werden schwerwiegende sein.« Bens heiße Zunge strich über ihre empfindlichste Stelle, und sie keuchte kurz auf. Maddie hatte kaum verstanden, was Hugh Shepherd gesagt hatte, und es war ihr egal. Ihre ganzen Gedanken konzentrierten sich auf die agile glitschige Zunge und die heißen Lippen, mit denen Ben sie erforschte und verwöhnte.


  »Sie haben allen Grund, besorgt zu sein«, sagte Shepherd, der Maddies Keuchen als Ausdruck von Bestürzung interpretiert hatte. Im nächsten Moment war die Leitung tot.


  Ben war mit dem Mund so geschickt, wie er vorher mit den Händen gewesen war. Maddie lag in der Sonne und ließ sich von ihm bedienen. Sie versuchte erst gar nicht, sich zu revanchieren, denn sie wusste jetzt mit Sicherheit, dass sie dafür noch genug Zeit haben würde.


  Fünftes Kapitel


  Seit eineinhalb Wochen war Maddie jetzt in Dorset, und diesmal führte sie die Suche nach geeigneten Drehorten nach Weymouth. Nachdem sie ein paar Runden über den Parkplatz gedreht hatte, entdeckte sie schließlich eine unbesetzte Bucht. Das gute Wetter sorgte dafür, dass Weymouth von einem schier endlosen Strom von Touristen besucht wurde, deshalb waren die Parkplätze rar und begehrt.


  Maddie parkte den MG und klappte das Dach über den Innenraum. Auch wenn der Himmel wolkenlos blau war, wollte sie nicht riskieren, dass Freyas Auto bei einem plötzlichen Sommerschauer überschwemmt wurde. Maddie holte den Straßenführer für alle Städte Dorsets aus ihrer Tasche und schlug die entsprechende Seite auf. Sie merkte sich die Strecke und begann ihre Suche in den kleineren Straßen.


  Maddie war vorher noch nie in Weymouth gewesen und war angenehm überrascht von dem Städtchen. Sie hatte erwartet, eines der üblichen heruntergekommenen Seebäder vorzufinden, aber es war ein hübscher Ort mit vielen kleinen georgianischen Terrassenhäusern, und einige waren mit bogenförmigen Fenstern ausgestattet, andere mit Erkerfenstern, die fast bis zum Bürgersteig reichten. Bisher hatte sie nicht viele moderne, unsympathische Häuser gesehen, wofür sie dankbar war.


  Familien schlenderten vorbei. Die Kinder hatten Eimerchen und Spaten dabei, und die meisten leckten an ihrem Eis, das in der Sonne bald zu schmelzen begann. Die Erwachsenen waren oft mit Picknickkörben ausgestattet, mit Klappstühlen und Taschen voller Schwimmsachen.


  Maddie wanderte durch die engen Straßen, in denen jedes zweite Geschäft ein Teeladen war oder Souvenirs feilhielt. Ihr Vorwärtsdrang wurde von der Menge ziellos herumirrender Touristen gebremst, aber dann hatte sie endlich Casterbridge Road gefunden.


  Am anderen Ende der Straße konnte sie das große Gebäude sehen, das sie suchte. Sie ging darauf zu und betrachtete die kunstvoll ausgearbeitete Architektur. Sie stieg die Treppe zum Eingang hoch und besah sich das elegante Schild unter einer großen Türklingel aus Messing.


  NUR FÜR MITGLIEDER.


  LADYS MONTAGS; MITTWOCHS UND FREITAGS.


  GENTLEMEN DIENSTAGS; DONNERSTAGS UND


  SAMSTAGS.


  BITTE KLINGELN.


  Maddie drückte auf die Klingel, hörte aber nichts. Sie fragte sich, ob die Klingel irgendwo tief im Gebäude angeschlagen hatte oder ob sie nicht mehr funktionierte. Sie drückte wieder auf die Klingel. Jetzt hörte sie Schritte auf der anderen Seite der Tür, dann wurde sie geöffnet. Eine schlanke blonde Frau in einer weißen Tunika stand da, ein freundliches Lächeln im Gesicht. Für einen Moment fühlte sich Maddie an die Schulschwester von vor vielen Jahren erinnert.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.


  »Ich habe einen Termin beim Manager, Mr. Babbage. Mein Name ist Maddie Campion.«


  Die Frau lächelte wieder und bat Maddie, ihr zu folgen. Sie führte die Besucherin durch einen widerhallenden Flur, eine breite Steintreppe hinauf, durch einen weiteren Flur und dann in einen Raum, der offenbar das Vorzimmer eines Chefbüros war. An zwei Wänden standen schwarze Ledercouches, und in der anderen Ecke des Zimmers stand eine mit verstaubte Kunststoffpflanze. Auf einem niedrigen Kaffeetisch lagen abgegriffene Exemplare der Zeitschrift Entspannung und Erholung.


  Die blonde Frau ging zu einer anderen Tür, klopfte kurz und trat in das Büro. Als sie zurückkam, folgte ihr ein onkelhafter Mann, der Maddie breit anlächelte, auf sie zuging und eine Hand ausstreckte.


  »Miss Campion! Freue mich, Sie kennen zu lernen. Jack Babbage, bitte nennen Sie mich Jack. Habe mich über Ihren Vorschlag gefreut und habe das Gefühl, dass wir ein Abkommen vereinbaren können, das für beide Seiten sehr angenehm ist. Kommen Sie, ich zeige Ihnen unsere Anlage.«


  Er führte sie zur Treppe zurück, und Jack erzählte Geschichtliches über Weymouth’ historische Türkenbäder. Sie waren in der frühen viktorianischen Zeit gebaut worden, auf dem Höhepunkt der Manie für alles Orientalische. Sie waren die größten türkischen Bäder im ganzen Land.


  Die Bäder waren an Sonntagen stets geschlossen. »Das ist die Tradition, obwohl wir sonntags wahrscheinlich die meisten Besucher haben würden. Aber das Personal braucht den einen freien Tag in der Woche. Die Arbeit ist hart hier, manchmal auch körperlich anstrengend, was Sie sicherlich verstehen können. Die Bäder können Sie also an einem Sonntag Ihrer Wahl filmen, Miss Campion.«


  Jack geleitete sie durch eine Schwingtür und dann weiter zu einer schweren, dunklen Holztür. Er öffnete sie, und Maddie fühlte sofort einen Schwall warmer Luft auf ihrer Haut. Sie folgte ihm in einen kleinen Raum, der von einem Tresen geteilt wurde. Auf der anderen Seite führte eine Tür wieder hinaus. Hinter dem Tresen waren Regale angebracht, auf denen sich saubere, dicke weiße Badetücher stapelten.


  Ein Mann saß hinter dem Tresen und las in einer Zeitung, die in der feuchten Luft klamm geworden war. Jack ging zu ihm, sprach leise mit ihm und nickte. Der Mann griff unter den Tresen und reichte Jack etwas, was wie Clogs aussah. Jack zog sie an und ging auf die andere Tür zu. Maddie wollte folgen, aber Jack gab ihr zu verstehen, dass sie im kleinen Raum bleiben sollte.


  »Einen Augenblick, meine Liebe. Dies ist unser Gentlemen’s Day, und ich muss die Herren fragen, ob sie was gegen weiblichen Besuch haben.«


  Jack verschwand hinter der Tür. Maddie setzte sich auf eine der niedrigen Bänke und wartete. Es kam ihr so vor, dass Jack schon eine kleine Ewigkeit weg war, aber wahrscheinlich musste er mit vielen Gästen in den Bädern reden, um deren Einverständnis einzuholen.


  Der Mann hinter dem Tresen las weiter in seiner Zeitung und unternahm keinen Versuch, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Ab und zu hörte sie ihn hinter der Zeitung schniefen, und Maddie musste amüsiert daran denken, dass Jack von seinem hart arbeitenden Personal gesprochen hatte.


  Jack tauchte schließlich wieder auf, gerade als Maddie schon dachte, er wäre bei den Männern auf Widerstand getroffen. Aber sie sah zu ihrer Erleichterung, dass er lächelnd in den kleinen Vorraum trat.


  »Niemand hat etwas dagegen, meine Liebe. Im Gegenteil, für einige Herren schien es sehr reizvoll zu sein, von einer jungen Dame besucht zu werden, was man auch aus einigen der frivolen Kommentare schließen konnte. Sie sind nicht an Frauen in den Bädern gewöhnt; wir haben keine gemischten Badetage bei uns, wir sind nicht so fortschrittlich wie andere Einrichtungen dieser Art. Wir bilden uns sogar was ein auf unsere altmodischen Werte. Bei den Ladies Days haben wir eine Frau als Masseurin, und den Gentlemen steht ein Masseur zur Verfügung. Hier geht es noch sehr anständig zu.«


  Jack schien großen Wert darauf zu legen, die Bäder als eine Bastion der Sittlichkeit herauszustreichen. Maddie fragte sich, warum er das für nötig hielt. Jack hüstelte vor Verlegenheit und fuhr fort: »Ich muss Sie warnen. Einige der Herren werden nackt sein.«


  Maddie lächelte über die gut gemeinte Warnung. Jack Babbage schien der alten Schule anzugehören, einer jener Männer, die kaum glauben konnten, dass eine Frau nackte Männer sehen und das auch noch genießen wollte.


  Er sagte: »Ich hoffe, das wird Sie nicht verletzen, aber Sie sind ein Gast, und die Männer sind Mitglieder und haben jedes Recht, nackt zu sein. Ich konnte sie deshalb nicht bitten, sich zu bedecken.«


  »Natürlich, das verstehe ich.«


  »Sie werden entweder barfuß in die Bäder gehen müssen oder unsere Clogs tragen.«


  Maddie streifte ihre Sandalen ab und folgte Jack durch die Tür. Sie fühlte die angenehm kühlen Fliesen unter den Füßen. Sie betraten einen langen Raum, in dem drei Wände mit Holzpaneelen ausgestattet waren. Die Umkleidekabinen waren so winzig wie eine Duschkabine; hier waren die Paneele verziert, und vorn gab es einen samtenen Vorhang.


  Maddie ging in eine Umkleidekabine hinein. Eine gepolsterte Bank mit dem Bezug wie der Vorhangstoff, drei Messinghaken an einer Wand, Kleiderbügel und ein Schuhregal, das unter die Bank geschoben wurde. Dann noch ein Spiegel mit eingeätzten geschnörkelten Verzierungen und Girlanden. Als die Bäder vor all den Jahren eingerichtet worden waren, musste es einen Überfluss an finanziellen Mitteln gegeben haben.


  Jack beobachtete Maddies pedantische Überprüfung der Räumlichkeiten. Sie sah sich um und nickte dann. Nachdem sie gesehen hatte, wie feucht die Zeitung des Mannes geworden war, verzichtete sie auf ihre Kladde und nahm sich vor, die Besonderheiten im Kopf zu behalten.


  »Jetzt gehen wir in die Entspannungsräume und zur Massage«, kündete Jack an.


  Maddies Sinne waren angespannt. Die Luft war viel wärmer als in der Umkleide, und es duftete nach Öl, wahrscheinlich Sandelholz, dachte sie. Der Raum war mit Mosaiken aus winzigen Fliesen dekoriert, sie zeigten Arabesken und verschlungene islamische Muster auf dem Boden, an den Wänden und an der Decke. Tatsächlich war jede einzelne Fläche verziert, die sich verzieren ließ.


  Lange Couchbetten standen entlang einer Seite des Raums, jede mit einem großen weißen Badetuch bedeckt, und ein zusammengerolltes Badetuch diente als Kopfkissen. Ganz hinten im Zimmer stand ein erhöhter Massagetisch. Der Masseur war mit einem nackten Mann beschäftigt, der auf dem Tisch lag wie ein hilfloser gestrandeter Seehund. Der Mann hatte die Augen fest geschlossen, aber Maddie konnte nicht erkennen, ob aus Ekstase oder Agonie.


  Der Masseur setzte die Handkanten auf dem Rücken des Mannes ein, und Maddie wurde an einen Metzger erinnert, der ein Stück Fleisch weich klopft. Die Massage sah zu gewaltsam aus, als dass sie ein Vergnügen hätte sein können.


  Jack führte sie in den nächsten Raum, in dem die Luft noch wärmer war. Acht oder neun Männer hielten sich in diesem Raum auf. Einige saßen auf den kühlenden gefliesten Bänken, die eine Seite des Raums einnahmen, und andere Mitglieder standen zusammen und unterhielten sich angeregt. Alle waren nackt. Die Männer verfielen in Schweigen, als Maddie eintrat, aber niemand gab sich die Mühe, sich zu bedecken. Maddie war überrascht, aber sie war auch fasziniert.


  Sie fühlte sich wie ein Eindringling in fremdes Gebiet, und ihr war sehr bewusst, dass sie die einzige Frau im Raum war. Sie lächelte die Männer an und freute sich, dass alle darauf reagierten. Einige lächelten zurück, andere hoben die Hand und winkten grüßend.


  Einer der Männer, ein blonder Mann von etwa dreißig Jahren, fing Maddies Blick auf und lächelte sie breit an, und während sie sich umsah, schlenderte er langsam auf sie zu und streifte sie beim Vorbeigehen. Es war unmöglich, seinen Körper nicht zu bewundern; er war schlank, gebräunt und fit.


  Jack war so sehr darauf konzentriert, ihr über die letzten Reparaturarbeiten – fachmännisch ausgeführt und teuer, wie er sagte – zu berichten, dass er das ungehörige Verhalten des Mitglieds gar nicht bemerkte. Während Jack sie auf die Künste der viktorianischen Klempner aufmerksam machte und erklärte, wie der Raum beheizt wurde, kam der Mann vom Tresen herein. Er entschuldigte die Störung und teilte Jack mit, dass er dringend am Telefon erwartet würde.


  »Entschuldigen Sie, meine Liebe«, sagte Jack zu Maddie. »Haben Sie was dagegen, wenn Sie die Tour ohne mich beenden? Zum Caldarium geht es durch die nächste Tür, dahinter liegen der Cool Room, in dem stets die gleiche Kühlung herrscht, und das Tauchbecken.« Er wies zum anderen Ende des Raums, wo ein großer Türbogen in die übrigen Bereiche führte.


  »Ja, natürlich, das ist in Ordnung«, antwortete Maddie. Jack und der Mann hasteten zurück, wobei der Mann erregt auf Jack einredete. Maddie öffnete die Tür zum Caldarium und wurde von einem Schwall heißer, trockener Luft empfangen. Sie fühlte sich wie in einem Backofen. Der Raum war leer, denn es war viel zu heiß, um sich dort aufhalten zu können, schließlich war sie noch bekleidet. Sie sah sich um, merkte sich einige Dinge und schloss die Tür wieder.


  Maddie überlegte kurz und beschloss dann, dem blonden Mann zu folgen. Sie trat unter den Türbogen und befand sich in einem kleinen Bereich, in dem sie herrlich geformte Marmorbecken mit Messinghähnen vorfand. Neben jedem Becken standen mehrere Schüsseln aus gehämmertem Messing.


  Der blonde Mann kam zurück, nickte Maddie kurz zu, hob eine Schüssel und füllte sie unter dem Wasserhahn. Die ganze Zeit starrte er Maddie intensiv an, was sie verwunderte, denn er machte aus seinem Interesse an ihr keinen Hehl. Der Mann stand vor ihr und goss sich das Wasser über den Kopf.


  Maddie schaute ihm wortlos zu, als das Wasser seinen durchtrainierten Körper hinunterrann. Kleine Rinnsale wurden von seinen Schamhaaren aufgefangen, der Rest endete als Pfütze zu seinen Füßen. Sie wusste, dass er diese Show wegen ihr abzog, und sie konnte sehen, dass sein Penis ein bisschen gewachsen war, wenn auch nicht so sehr, dass es als ungehöriges Benehmen in der Öffentlichkeit gelten konnte, aber doch so viel, dass er von anderen Männern bewundernde Blicke einfangen würde. Und von Maddie.


  »Kommen Sie auch in die Schwitzstube?«, fragte er.


  Er besaß die sichere Arroganz eines Mannes, der wusste, wie attraktiv er war, und er benahm sich so, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, sich einer fremden Frau nackt zu zeigen. Maddie folgte ihm, wobei ihr bewusst war, wie verrückt es wirken musste, an einem solchen Ort voll bekleidet zu sein.


  Sie bezweifelte, dass sie in der Schwitzstube viel sehen konnte, und lange würde sie es ohnehin nicht aushalten. Sie wusste auch, dass der Dampf ihre Haare und Kleider angreifen würde, aber da fiel ihr keine Lösung ein. Sie sah sich den Mann von hinten an. Er hatte einen breiten Rücken und einen guten Arsch, und seine Backen schienen danach zu schreien, angepackt und gestreichelt zu werden.


  Die Wand aus Dampf war so dicht, wie sie erwartet hatte, als sie hinter dem Blonden die Schwitzstube betrat. Maddie konnte so gut wie nichts sehen. Sie bezweifelte, dass man unter diesen Bedingungen hier filmen konnte. Es war ein ziemlich kleiner Raum, und als sie näher trat, konnte sie die mit Mosaiken geschmückten Bänke entlang der Wände erkennen. Drei Männer saßen an einem Ende der Bank.


  Der Schweiß tropfte an ihnen hinunter. Sie redeten nicht, sondern saßen schweigend da, die Rücken an die Wand gelehnt. Maddie dachte, dass sie schwiegen, weil es zu große Mühe kostete, in dieser Luft zu reden.


  Der blonde Mann setzte sich auf eine Bank an der Seite, die Beine gespreizt, und schaute zu Maddie hoch. Sie war fasziniert über die Kühnheit seiner Einladung, aber obwohl ihr gefiel, was sie sah, fand Maddie, dass sie genug gesehen hatte. Außerdem war es viel zu heiß in dieser Atmosphäre.


  Maddie verließ die Schwitzstube und warf einen Blick in den Abkühlungsraum. Sie sah einen großen, rechtwinkligen Pool, ebenfalls mit kleinen Fliesen ausgelegt, die wie Juwelen aussahen. Verschiedene Leitern führten in das einladende blaue Wasser. Maddie kniete sich hin, um die Temperatur zu schätzen. Das Wasser war eiskalt. Sie schöpfte Wasser mit der hohlen Hand und rieb sich damit über die Stirn, froh über die Erleichterung. Sie schaute hinüber auf die andere Seite des Beckens und sah dort Duschen aus Messing.


  Sie waren glänzend poliert, und Maddie schätzte, dass sie zur Originalausstattung gehörten, denn sie sahen sehr alt aus. Sie zählte acht verschiedene Brauseköpfe, die in einer Reihe in unterschiedlichen Höhen angebracht waren. Während sie hinschaute, betrat ein junger Mann, höchstens achtzehn oder neunzehn Jahre alt, den Raum und trat unter eine Dusche. Er hatte Maddie nicht gesehen, und sie wunderte sich, warum er ihr nicht früher aufgefallen war.


  Er war ein gut aussehender, geschmeidiger junger Mann. Sein Körper würde sich an einigen Stellen noch ein wenig füllen, aber er war jetzt schon mehr Mann als Jüngling. Er war unbehaart, abgesehen von einem schwarzen Busch um die Hoden. Maddie blieb nichts anderes übrig, als die beeindruckende Länge seines Penis wahrzunehmen. Er war gebräunt, und Maddie dachte, dass es eine tiefere Bräune war, als man auf der Sonnenbank erzielen kann. Sein gebleichtes Haar ließ ebenso darauf schließen, dass er kürzlich unter südlicher Sonne gelegen hatte.


  Ihr fiel ein dünnes Armband ums Handgelenk auf, und sie glaubte, dass er ein Student war, der gerade von den Stränden Europas zurückgekehrt war. Der junge Mann stellte die Dusche an, und sein ganzer Körper wurde von verschieden starken Strahlen attackiert. Er hatte Maddie den Rücken zugekehrt, und sie betrachtete seine Rückseite mit faszinierter Lust: Alles war fest, schlank und jugendlich. Sie konnte sich die grenzenlose Energie des jungen Mannes im Bett vorstellen.


  Der junge Mann drehte an einem Knopf, um die Wucht der Strahlen zu verringern, dann drehte er sich um und wandte sich Maddie zu, deren Gegenwart er bisher noch nicht bemerkt hatte. Er schäumte sich mit träger Hingabe ein, und Maddie fand, dass es an der Zeit war zu gehen.


  Dies nutzte ihrer Arbeit nicht, und es machte sie nur noch geiler, als sie sich vorher schon gefühlt hatte. Sexuelle Frustration war ein Gefühl, das sie mehr hasste als jedes andere. Es irritierte sie ungeheuer.


  Gerade als Maddie sich vom Beckenrand erhob und gehen wollte, betrat der blonde Mann, dem sie eben gefolgt war, den Raum und ging direkt zu dem jungen Mann, der noch unter der Dusche stand. Sie wurde sofort an den Nachmittag in Cambridge erinnert, als sie Kate, ihre Mitbewohnerin, in der Dusche mit Tony gestört hatte.


  Maddie schaute zu, wie der Blonde die Seife aus der Hand des Jungen nahm und ihn einzuschäumen begann. Der geschmeidige junge Mann drehte sich um und schloss die Augen, als die Hände des Blonden eifrig über seinen Rücken und die Arschbacken rieben.


  Maddie fand, dass sie nicht zuschauen sollte, aber sie konnte sich von dem Anblick nicht losreißen. Sie war gespannt auf das, was als Nächstes passieren würde. Sie hatte noch nie zwei Männer zusammen gesehen. Trotzdem wollte sie gehen, aber dann bemerkte sie, wie der Blonde das Stück Seife in die Kerbe des jungen Mannes klemmte und genüsslich in einem sanften Rhythmus auf und ab bewegte. Dann langte der Blonde um den jungen Mann herum, fasste seinen Penis an und begann, den schon steifen Schwanz heftig zu reiben.


  Maddie traute sich nicht, jetzt zu gehen, weil sie nicht auf sich aufmerksam machen wollte. Sie sah zu, wie der Blonde den Schaft des anderen Mannes mit der Hand bearbeitete. Der Junge stand da, den Kopf in den Nacken gelegt, und man sah seinem ganzen Körper die herrliche Ekstase an. Maddie fühlte den absoluten Kick einer Voyeurin, während sie das erste Mal etwas sah, was nach den Statuten verboten war.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. Maddie schaute auf ihre Uhr und fluchte still vor sich hin. Es war schon spät an diesem Vormittag, und sie wusste, dass sie der Szene nicht bis zum unvermeidlichen Ende folgen konnte. Sie ging zurück in den kleinen Raum der Badetücherausgabe und schlüpfte wieder in ihre Sandalen. Der Mann hinter dem Tresen hatte seine Position wieder eingenommen, den Kopf hinter der Zeitung. Sie ging hinaus, ohne dass er das bemerkte.


  Sie kehrte in Mr. Babbages Büro zurück und schloss den Vertrag ab. Das Filmen in den Bädern sollte an zwei aufeinander folgenden Sonntagen geschehen, von sechs Uhr morgens bis zehn Uhr abends. Als Geste des guten Willens ernannte Jack sie während ihres Aufenthalts in Dorset zum Ehrenmitglied. Maddie freute sich darüber, denn sonst gab es in ihrem Job herzlich wenige Belohnungen.


  Als sie das Gebäude verließ, blickte sie wieder auf ihre Uhr. Sie hatte vereinbart, sich am Mittag mit Ben zu treffen, also blieb ihr noch eine Aufgabe, wenn sie sich schnell genug lösen ließ. Mit flotten Schritten ging sie zurück auf die Straßen von Weymouth und hinunter zum Strand. Sie wollte überprüfen, ob er sich als Drehort eignete. The Esplanade, die lange Uferstraße, wurde von Hotels und Geschäften gesäumt.


  An einem Ende der Esplanade stand eine große, imponierende Statue von König George III, fröhlich angemalt mit leuchtenden Farben und an den bedeutsamen Stellen mit Blattgold verziert. Maddie musste lächeln und dachte, wie erfrischend es war, eine solche Statue zu sehen statt all der anderen, die meist grimmig ausschauten und über und über nur aus grauem Stein bestanden. Diese hier sah eher lustig und auch ein bisschen geschmacklos aus, aber sie gefiel ihr gerade deshalb.


  Sie ging den Sandstrand entlang, drückte sich an den Trauben von Touristen vorbei, die sich entweder Liegestühle leisteten oder ein Badetuch in den Sand gelegt hatten und sich dort sonnten. Es herrschte Ebbe, und Maddie musste weit hinausgehen, bis sie zum Wasser kam. Sie streifte die Sandalen ab und sah zu, wie das Wasser ihre Fußspuren langsam überspülte. Sie ging tiefer hinein und genoss es, das Wasser über ihre Füße und Knöchel schwappen zu lassen. Sie drehte sich um und betrachtete die Szenerie.


  Westlich von ihr lag die Insel Portland, die ins Meer hinausragte und einen Schutz gegen die stürmische See bildete. Im Osten konnte sie die Klippen sehen und die weißen Wohnmobile, die auf einem Feld auf den Klippen standen. Der Strand war hübsch, aber leider viel zu überlaufen und zu belebt, um sich zum Filmen zu eignen.


  Maddie wusste, dass nichts die Glaubwürdigkeit der Kinobesucher mehr erschütterte als Menschen, die im Hintergrund zu sehen waren, die in die Kameras starrten. Die Kinder würden aufgeregt schreien und sich gegenseitig mit Wasser bespritzen. Am liebsten wäre sie ins Meer gelaufen, um ein kühlendes Bad zu nehmen, aber es wartete mehr als genug Arbeit auf sie.


  Als sie zurück zum Parkplatz kam, ärgerte sie sich über ein Auto, das direkt hinter dem MG stand und einen Teil der Zufahrt einschränkte. Es handelte sich um einen klobigen Volvo Kombi, dessen Stoßstange direkt gegen ihre stieß, sodass ihre Ausfahrt blockiert war. Der Parkplatz war immer noch bis auf die letzte Bucht gefüllt, und einige Autos kreisten, um auf eine frei werdende Parkbucht zu warten. Offenbar hatte der Fahrer des Volvo nicht warten können.


  Im Auto saß niemand, aber der Fahrer hatte seinen Blinker angelassen, wahrscheinlich um zu signalisieren, dass er bald zurück sein würde. Maddie sah sich um, aber sie nahm niemanden wahr, der es eilig hatte, zurück zum Parkplatz zu laufen. Gegenüber lag ein Zeitungskiosk, und Maddie vermutete den Fahrer dort, um etwas zu kaufen, worauf er nicht verzichten konnte. Maddie grinste; das waren meistens Raucher oder Schoko-Süchtige, und da sie selbst auf süßen Sachen stand, hatte sie ein bisschen Mitgefühl mit dem Falschparker.


  Maddie blinzelte ins Innere des Fahrzeugs. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Das konnte die Lösung sein – sie würde das Auto selbst wegfahren. Sie stieg ein und startete den Motor, dann setzte sie den Volvo gut einen Meter zurück, damit sie genug Platz hatte, um aus ihrer Lücke zu fahren. Als sie aus dem Volvo ausstieg, sah sie einen Mann, der über den Parkplatz auf sie zulief. Sie erwartete eine Schimpfkanonade, weil sie sein Auto zurückgesetzt hatte, aber er schien zerknirscht zu sein und entschuldigte sich.


  »Das tut mir wirklich leid. Ich habe extra den Schlüssel stecken lassen für den Fall, dass Sie aus Ihrer Lücke wegfahren sollten, aber ich hatte gehofft, dass ich vor Ihnen wieder zurück bin. Schlechtes Timing, was?«


  Maddie warf einen Blick auf seinen Einkauf – eine Schachtel Streichhölzer mit einem Bild der Statue, die sie gesehen hatte, oberhalb der Reibfläche. Nikotin musste zu den Schwächen des Mannes gehören. Er war um die dreißig Jahre alt, hatte einen breiten Rücken, kurz geschnittene blonde Haare und ein freundliches, lächelndes Gesicht.


  »Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Harry Gooder.« Der Mann streckte seine Hand aus, und Maddie schlug ein und stellte sich ebenfalls vor.


  »Das ist ein schöner MG«, sagte Harry. »Ich wollte mir immer schon einen kaufen.«


  »Er gehört mir nicht – meine Chefin hat ihn mir geliehen«, erklärte Maddie.


  »Sie müssen eine sehr entgegenkommende Chefin haben«, stellte Harry fest. »Was machen Sie denn beruflich?«


  Maddie antwortete und sagte ihm, was sie in Dorset zu tun hatte. Harry schien sehr interessiert zu sein, und sie fragte ihn nach seinem Job.


  »Ich habe meine eigene Firma – Heißluftballone. Mit denen mache ich Werbung, oder wir begleiten eine Hochzeit oder einen Hochzeitstag aus der Luft. Aber meistens fahren wir mit einem Ballon den ganzen Tag über Dorset, und ich übernehme die Arbeit des Ballonfahrers.«


  »Das hört sich wunderbar an«, sagte Maddie begeistert. Sie hatte das Gefühl, eine solche Entspannung wirklich gut gebrauchen zu können.


  »Hier haben Sie meine Telefonnummer, wenn Sie es sich überlegt haben«, sagte Harry und drückte ihr eine kleine Visitenkarte in die Hand. »Ich habe durchaus zivile Preise. Ich kenne mich in Dorset aus wie in meiner Westentasche. Ich könnte Ihnen auch bei Ihrer Arbeit helfen, aber ich schätze, dass Sie inzwischen schon alles arrangiert haben. Aber vielleicht will Ihr Regisseur irgendwelche Luftaufnahmen machen. Ich bin viel preiswerter als ein Hubschrauber – und natürlich auch leiser und nicht so wacklig.«


  »Aber nicht so genau zu steuern«, meinte Maddie lachend.


  »Wenn die ganze Landschaft so schön ist wie in Dorset, spielt es keine Rolle, wohin man fährt«, antwortete Harry.


  »Stimmt. Also, ich finde das sehr nett von Ihnen, Harry. Kann sein, dass ich gern auf Ihre Erfahrung und Ihre Kenntnisse zurückgreife. Wenn sich das machen lässt, meine ich.«


  »Natürlich. Wo wohnen Sie?«


  Er ist mehr als nur interessiert, dachte Maddie, dann erzählte sie ihm vom New Inn und den Übernachtungen der Crew in Dorchester.


  »Kann ich Sie mal anrufen?«, fragte Harry.


  »Ja, gern.« Sie war überrascht, wie bereitwillig sie sich mit einem weiteren Mann einließ. Harry nickte, als sie ihm ihre Handynummer aufschrieb.


  »Ich muss jetzt fahren«, sagte Maddie entschuldigend und dachte an ihren Termin mit Ben.


  »Ich melde mich dann, Maddie. Es war ein großes Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Ehrlich.« Sie gaben sich wieder die Hand, und Maddie schaute zu, wie Harry in sein Auto stieg und mit einem knappen Winken davonfuhr.


  Maddie lächelte zufrieden. Es war immer ein schönes Erlebnis, so offen begehrt zu werden. Als sie losfuhr, fiel ihr ein, dass sie im Volvo einen Zigarettenanzünder gesehen hatte. Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Damit würde sie ihn aufziehen, wenn sie sich das nächste Mal sahen. Sie war sicher, dass es ein nächstes Mal geben würde.


  Maddies neues Ziel war Chesil Beach, der lange Kiesstrand, der sich westlich von der Insel Portland über mehrere Meilen erstreckt. Sie hatte mit Ben vereinbart, dass sie sich auf dem Parkplatz am Strand, unterhalb des Dorfes Abbotsbury, treffen würden. Der Strand war eine weitere Möglichkeit als Drehort, den sie vor dem Mittagessen in Augenschein nehmen wollte. Weil ihre Zeit drängte, konnte sie sich fürs Mittagessen nur eine halbe Stunde genehmigen.


  Während sie über die Küstenstraße fuhr, reflektierte sie die vergangenen Wochen. In dieser Zeit hatte sie es auf drei Sexualpartner gebracht; Greg, Callum und Ben, und es sah so aus, als würde ein vierter, nämlich Harry, hinzukommen. Sie liebte das Gefühl, gejagt zu werden und auch selbst zu jagen. Auf sie wirkte das wie ein Schneeballsystem: Je mehr Sex sie hatte, desto mehr wollte sie. Jeder Mann war eine neue Erfahrung, eine neue Herausforderung, und sie fühlte, dass ihr Blut kochte.


  Maddie musste an den blonden Mann in den Bädern denken, den sie eher für bisexuell hielt und nicht für schwul. Die Art, wie er sie angeschaut und wie er sich ihr gezeigt und wie er sie in die Schwitzstube eingeladen hatte, verriet ihr das. Sie hätte gern gewusst, ob der attraktive junge Mann auch bisexuell war. Bisexualität machte sie neugierig, hauptsächlich wegen der Verdopplung der Möglichkeiten.


  Gleich nach den Begegnungen in den Bädern hatte sie Harrys Interesse erfahren. Die Ereignisse des Morgens hatten sie sexuell aufgeladen, und nun war sie ungeduldig. Maddie wollte Sex, viel Sex, und es war außerordentlich einfach, ihn zu erleben. Sie war nicht unersättlich, aber auch nicht weit weg davon.


  Sie war dankbar für die Brise, die von der See herein blies und ihre Haare zerzauste. Sie kühlte sie ab, und sie fühlte, dass sie eine Abkühlung nötig hatte. Ein nebliger Dunst ließ den Horizont nur verschwommen erkennen, und der Himmel schien mit der sengenden Sonne unerbittlich zu sein.


  Maddie entdeckte Bens Range Rover auf dem Parkplatz und stellte sich daneben. Ben selbst war nirgendwo zu sehen, deshalb nahm sie an, dass er schon hinunter zum Wasser gegangen war. Sie schlenderte hinunter zum Strand, kletterte über die aufgeschütteten Kieshügel und ging dann hinunter zum Wasser. Die Steine waren vom Meer sortiert worden; die größten waren ganz oben angeschwemmt worden, die kleineren lagen weiter unten und wurden bei jeder Welle hin und her gewälzt.


  Der Strand war erstaunlich leer, und in der Ferne konnte Maddie eine Gestalt sehen, von der sie sicher war, dass es sich um Ben handelte.


  Sie ging ihm langsam entgegen. Sie kam deshalb nur mühselig voran, weil sie auf die lockeren Steine achten musste, die von jedem neuen Wasserschwall bewegt wurden. Es fühlte sich so an, als watete sie durch eine dickflüssige Melasse. Das Geräusch der Wellen, wenn sie gegen die Kiesel krachten, war ohrenbetäubend, und wenn sie sich zurückzogen, nahmen sie die kleineren Steine mit, was wieder für klackenden Lärm sorgte.


  Ein paar Möwen kreisten über ihr, auf der Suche nach essbaren Brocken. Am Strand zeigten die Algen die Marke des höchsten Wasserstands an, umgeben von gebleichtem, rissigem Holz und anderem Treibgut.


  Maddie erkannte sofort, dass der Strand ideal zum Filmen wäre, aber es war möglich, dass die Tonmeister eine Menge Geräusche wegzusteuern hatten, damit man die Dialoge der Schauspieler verstehen konnte. Das würde ein kleines technisches Problem darstellen, aber es war zu lösen.


  Schließlich schloss sie zu Ben auf, der kleine flache Steine über die Wellen tanzen ließ. Er trug ein weites T-Shirt, weite Shorts, die ihm fast bis zu den Knien reichten, und Baseballstiefel. Maddie betrachtete seine Beine mit einem neuen Anfall von Lust. Seine Waden waren sehr muskulös und überraschend stark behaart. Sie winkte ihm zu und war ein wenig außer Atem geraten, weil sie den anstrengenden Weg hinter sich hatte.


  »Du hörst dich an wie jemand, der ein bisschen Gymnastik braucht«, sagte er grinsend zu ihr.


  »Nein, danke, nicht jetzt, Darling«, gab Maddie frech zurück, um anzudeuten, dass sie dabei an ein intimes Training mit einem Partner dachte. »Ich habe genug von der Gymnastik. Können wir über die Straße zurückgehen?« Sie wies auf die schmale geteerte Straße, die parallel zum Strand verlief, verborgen hinter den aufgeschütteten Steinen.


  »Ja, sicher«, antwortete Ben lachend. Sie gingen das Ufer hoch und dann die Straße entlang. Maddie bewunderte die hellen gelben Blüten des Hornmohns, der am Rand der Steine wuchs und sah die langen Hülsen, nach denen sie benannt wurden. Hornmohn. Im Englischen könnte das auch geiler Mohn heißen, dachte sie. Dann fragte sie sich, warum sie hinter allem was Sexuelles sah. Das hatte vielleicht mit der Schwüle in den Bädern zu tun, aus der sie ihre ständige Erinnerung an Sex bezog. Gewöhnlich war sie nicht so sehr darauf gepolt.


  Ben und Maddie schritten auf das Black Horse zu, ein Pub, der ein wenig zurück vom Strand lag. Überrascht stellte Maddie fest, dass die Kneipe im Gegensatz zum Strand gut besucht war. Sie bestellten ihr Essen an der Bar, nahmen ihre Drinks und traten hinaus in die Sonne.


  Es gab noch einen freien Tisch im Garten, und an dem ließen sie sich nieder, tranken und plauderten. Um sie herum vergnügten sich Kinder auf dem Abenteuerspielplatz, und die Erwachsenen taten sich schwatzend am Bier gütlich.


  An einem Tisch in ihrer Nähe saß ein junges Paar in Shorts und T-Shirts so eng zusammen, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Sie flüsterten miteinander und taten so, als ob der Rest der Welt für sie nicht existierte, und während Maddie ihnen zusah, fiel ihr auf, dass der junge Mann nach unten langte und die Schenkelinnenseiten der jungen Frau mit Hingabe streichelte. Wenn sie nicht bald Sex hatte, dachte Maddie, würde sie vor lauter Frustration explodieren.


  Es schien, als ahnte Ben das. Auch er hatte der Szene des furchtlosen Verlangens der beiden zugeschaut. Er lehnte sich zu Maddie vor und wisperte in ihr Ohr: »Sieht so aus, als könnten wir eine intime Show erleben. Gefällt es dir?«


  Maddie konnte den Blick nicht von den jungen Leuten wenden. Sie antwortete mit einem zustimmenden Murmeln.


  »Ich schaue auch gern zu«, flüsterte Ben.


  Das wurde zu viel für Maddie. Sie brauchte irgendeine Art von Sex, und sie brauchte ihn jetzt. Sie schaute sich im Garten um, ob sie dicht genug stehende Büsche sah, hinter denen sie und Ben verschwinden konnten, aber die Blumenbeete waren ordentlich mit niedrigwüchsigen Pflanzen gefüllt, die keine Deckung boten. Sie sah keine Möglichkeit, also würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich selbst Erleichterung zu verschaffen. Sie stand auf und entschuldigte sich, dann hastete sie zur Damentoilette, die sich in einem niedrigen Anbau des Pubs befand.


  Ben schaute ihr stumm nach, und Maddie fühlte sich ein bisschen schuldig, dass sie so abrupt gegangen war, aber ihr triebhaftes Verlangen nach Befriedigung schaltete alles andere aus. Sie musste sich auf der Toilette erleichtern, und nicht auf die übliche Art an einem solchen Ort.


  Sie betrat die Toilette durch eine hölzerne Außentür, auf der FOHLEN stand. Sie schätzte, dass die Tür zur Herrentoilette mit der Aufschrift HENGSTE versehen war. Sie lächelte vor sich hin. Ein paar Hengste hatte sie in letzter Zeit kennen gelernt. Es war ein kleiner Raum mit zwei Waschbecken und einem großen Spiegel darüber.


  Unter dem Fenster am anderen Ende des Raums stand ein mit Chintz bezogener Sessel. Den Waschbecken gegenüber befanden sich die beiden Toilettenkabinen. Die Türen zu den Kabinen standen offen, und Maddie konnte sehen, dass sie blitzblank waren. Es duftete süß, und Maddie dachte, dass die Wirtin stolz darauf sein musste, ihren Gästen solche vorzeigbaren Toiletten zu präsentieren.


  Neben den Waschbecken standen zwei kleine Vasen mit frischen Blumen aus dem Garten, und auf einem kleinen Tisch standen ein Duftkissen und eine kleine Schüssel mit zusätzlichen Seifenstücken.


  Maddie wollte gerade in eine der Kabinen verschwinden, als sich die Tür öffnete und Ben hereinkam.


  »Du kannst hier nicht herein«, sagte Maddie aufgeregt. »Was ist, wenn dich jemand sieht?«


  »Es wird niemand kommen«, gab Ben zurück. »Schau mal.« Er öffnete die Tür und zeigte auf ein Blatt Papier. »DEFEKT. BENUTZEN SIE BITTE DIE ANDERE DAMENTOILETTE (IM PUB, DER BAR GEGENÜBER).«


  »Aber ...« Maddie schüttelte den Kopf. »Das hing noch nicht da, als ich durch die Tür gekommen bin.«


  »Dreimal darfst du raten, wer den Zettel angebracht hat«, sagte Ben, zog die Tür zu und schloss sie ab. Er ging auf Maddie zu. Sie rang für einen Moment mit sich, ob sie Ben nicht wegschicken sollte, aber diesen Gedanken verwarf sie schnell. Schließlich konnte er dabei helfen, ihr das zu geben, was sie so verzweifelt brauchte.


  »Oh, Mann«, murmelte er und betrachtete sie. »Du wolltest es dir selbst besorgen, nicht wahr? Das ist ja so schmutzig. Konntest du nicht warten, bis wir den Pub verlassen?«


  Maddie schüttelte den Kopf.


  »Du musstest es haben, hier und jetzt, und ohne mich. Du bist eine schlimme Frau. Wie eine rollige Katze. Also gut, dann fang an.«


  »Was?«, fragte Maddie.


  »Tu’s doch. Fass dich an. Ich habe noch nie eine masturbierende Frau gesehen. Tu’s für mich.«


  Maddie war verblüfft von Bens starker Reaktion, aber sie wurde dadurch noch erregter. Sie liebte es, wenn Gier so offen und direkt ausgesprochen wurde. Obwohl sie nicht sicher war, ob sie eine so intime, entblößende Handlung vor Ben vornehmen konnte, wusste sie, dass sie es versuchen würde. Man konnte ihm nicht wirklich widerstehen.


  Sie streifte ihre Sandalen ab und lehnte sich gegen eines der Waschbecken zurück, und während sie Ben direkt ins Gesicht schaute, begann sie, ihr Kleid hochzuziehen. Ihre Beine waren nackt. Sie war schon vorher nass gewesen, doch Bens Anwesenheit und sein Verlangen führten dazu, dass sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen; ein Puls ihrer glitschigen Lust.


  Rasch zog sie sich das Kleid über den Kopf und warf es neben sich auf den Boden. In BH und Höschen stand sie vor ihm, ihre bevorzugte leichte Sommergarnitur, mit Spitze verziert. Die Körbchen des BHs schoben ihre Brüste zusammen und vertieften das Tal dazwischen. Ihr Höschen war winzig. Sie wusste, dass er den dunklen Fleck ihrer Schamhaare hinter der weißen Spitze sehen konnte. Das fand sie gut, und Ben entging es auch nicht. Er betrachtete ihren Körper von oben bis unten und wieder zurück, und Maddie fiel ein, dass er sie bisher noch nicht nackt gesehen hatte.


  Sie langte hinter sich auf den Rücken und hakte ihren BH auf. Das dünne Wäschestück fiel in ihre Arme, dann ließ sie es auf den Boden sinken. Ihre Nippel standen hart hervor, und sie lechzte danach, dass Ben sie in den Mund nahm.


  »Oh, Himmel«, stöhnte Ben. Maddie sah, dass seine Shorts ein beträchtliches Zelt gebildet hatten. »Fang an«, flüsterte er. »Berühre dich.«


  Maddie schob beide Hände unter das Höschen und fühlte die weiche Spitze und die krausen Härchen, die sich darunter versteckten. Sie konnte die Hitze spüren, die von ihr ausstrahlte. Ihre Finger griffen in die Löckchen und dann tiefer in die Spalte ihres Geschlechts.


  Ben blieb reglos auf der Stelle stehen. »Zieh es aus«, raunte er. »Ich muss es sehen.«


  Maddie zog ihre Finger zurück und schob die Hand unter den schmalen Bund des Höschens, das sie von ihren Hüften zog. Von dort rutschte es die Beine hinunter und blieb in einer Lache aus Spitze zu ihren Füßen liegen. Sie wollte das Höschen mit den Zehen aufheben, aber Ben bückte sich und hob es auf. Er hielt es sich unter die Nase und atmete tief ein.


  »Himmel, was für ein Duft«, sagte er, die Augen geschlossen. Maddie war darüber fast sprachlos, gleichzeitig erregte sie seine Reaktion. Sie hatte gerade erst geglaubt, dass sie Ben kannte, aber dann tat er etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, und sie begriff, dass sie noch nicht viel über ihn wusste. Sie fragte sich, was sie noch alles von ihm lernen würde, wenn sie erst richtig Liebe gemacht hatten. Sie schätzte, dass dieser Moment bald eintreten könnte.


  Ben öffnete die Augen und sah Maddie aufgeregt an, die jetzt nackt vor ihm stand. »Du bist so sexy«, murmelte er. »Fass dich an.«


  Maddie lehnte sich gegen die Marmorbank zwischen den Waschbecken und spreizte ihre Beine ein wenig, um besseren Zugang zu finden.


  Sie brachte ihre Hände zum weichen Flaum der Schamhaare und begann mit den Bewegungen, die sie so gut kannte; Bewegungen, die sie schon mehr als tausendmal ausgeführt hatte, aber noch nie vor einer so nah bei ihr stehenden, sie bewundernden Zuschauerschaft.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das vertraute Muster von Berührungen, Liebkosungen und Streicheleinheiten. Ihre Finger kreisten um die Klitoris und tupften leicht dagegen, und ab und zu tauchte sie die Finger in ihre Muschi, um mehr Säfte aufzunehmen. Sie spürte, wie sich die Klitoris aus der Kapuze erhob und pulsierte.


  »Oh, Mann«, ächzte Ben, die Stimme ein würgender Laut in der Kehle. Er konnte es nicht länger aushalten.


  Wie ein Blitz schoss er auf Maddie zu, drückte seine Lippen auf ihre und griff mit seiner Hand zwischen ihre Beine, wo sie auf ihre Hand traf, die eifrig ihre Pussy rieb. Ben schob ihre Hände beiseite und übernahm ihre Aufgabe, er hielt ihren Venushügel gepackt und rieb seine Handfläche hin und her.


  Die plötzliche Rauheit nach dem zärtlichen Streicheln ihrer Finger forderte sie heraus; sie begann zu zittern und biss in Bens Nacken, als sie erschöpft den Kopf auf seine Schulter legte. Ihre Sinne mussten Überstunden leisten.


  Sie spürte die rasche Ankunft ihres Orgasmus, der ein wenig zu früh eintrat, sodass sie sich nicht wirklich darauf vorbereiten konnte. Ihre Hände flatterten über seinen Rücken, dann über den gespannten Brustkorb, bevor sie seitlich hinunterfielen und Maddie sich den überwältigenden Wellen hingab, die durch ihren Körper schossen.


  Als das Zittern und Schütteln abgenommen hatte, sah Maddie zu Ben hoch und fand es seltsam, dass er noch vollständig bekleidet war, während sie in völliger Nacktheit vor ihm stand. Sie langte nach dem Saum seines T-Shirts und fing an, es ihm über den Kopf zu ziehen.


  Das war der Moment, in dem draußen jemand an der Tür rüttelte und wütend gegen das Holz klopfte. »Hier ist der Wirt. Was geht da drinnen vor?«


  »Oh, verdammt«, hauchte Maddie und schob Ben von sich. Sie griff nach ihrem Kleid und warf es sich über. Ben sammelte ihre abgelegte Unterwäsche ein und steckte sie in seine Taschen.


  »Kommen Sie heraus. Nun machen Sie schon.« Der Wirt hörte sich wütend an.


  Ben öffnete das Fenster und kletterte schnell hinaus, dann streckte er einen Arm aus, damit Maddie sich daran hochziehen konnte.


  Es dauerte nicht lange, und sie war ebenfalls draußen. Sie musste kurz innehalten, um die Sandalen wieder anzuziehen, dann rannte sie zurück zum Parkplatz, kichernd wie ein ungezogenes Schulmädchen. In der Ferne konnte sie den verärgerten Wirt immer noch toben hören.


  Sechstes Kapitel


  Es war der Tag, vor dem sich Maddie fürchtete. Hugh wollte kommen und sich vom Fortgang ihrer Arbeiten überzeugen. Sie war gehalten, den ganzen Tag zu seiner Verfügung zu stehen und ihn durch Dorset zu kutschieren, damit er sich die Drehorte ansehen konnte, die sie bisher organisiert hatte.


  Sie hatte gehofft, dass sie bis zu seinem Besuch alle Pläne realisiert hatte, doch das Möbelgeschäft erwies sich als unerwartet schwierig, und es gab auch einige andere locations, die sie noch nicht unter Dach und Fach gebracht hatte. Sie musste noch einige Verträge aushandeln, und es ärgerte sie, dass Hugh nicht ein paar Tage später kommen konnte. Dann, davon war sie überzeugt, hätte sie alle Probleme beseitigt.


  Maddie nahm sich vor, Shepherd mit ihrem Humor zu entwaffnen, und sie wollte nicht zulassen, dass er sie mit seiner unvermeidbaren Kritik zur Schnecke machte. Gleichzeitig wollte sie so liebenswürdig und so kooperativ wie möglich sein. Sie würde diesmal ihre sarkastischen Bemerkungen und die beißenden Kommentare verschlucken und hoffte, dass sie zu einem neuen Anfang finden würden.


  Als sie ihn begrüßte, haute es sie mit der Wucht eines Körperschlags um: Hugh war außerordentlich attraktiv. Er schüttelte formell ihre Hand und lächelte; ein überraschendes Lächeln, das sein ganzes Gesicht aufhellte und ihm einen ganz neuen Charakter zu bescheren schien. Maddie hielt ihre Hände auf dem Rücken und drückte sich die Daumen. Es lief alles auf einen guten Start hinaus.


  Aber am Ende des Tages war Maddie fast den Tränen nahe. Hugh hatte noch mehr zu kritisieren gehabt, als sie erwartet hatte. Alles, was sie organisiert hatte, war ihm nicht gut genug, nicht gut genug und nicht billig genug. Nicht schnell genug organisiert. Sie verteidigte tapfer ihren Standpunkt und sagte ihm, dass sie die Kosten so niedrig wie möglich gehalten und viel länger als sonst gearbeitet hatte.


  Aber Hugh Shepherd war nicht zufrieden. Er präsentierte ihr eine Liste von Dingen, die vor Drehbeginn geändert sein mussten, und verließ sie mit einem knappen Goodbye. Maddie ging mit ihm zur Tür, und als er abgefahren war, ging sie in die Bar, um an ihren neuen Aufträgen zu arbeiten, aber sie fühlte sich am Boden zerschmettert.


  Maddie war froh, kurz darauf Ben zu sehen, der die Bar betrat. Er sah sie sofort und kam auf sie zu, gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Davon gibt’s später mehr. Wir wollen schließlich nicht, dass Gerüchte über uns kursieren, nicht wahr?«, flüsterte Ben in ihr Ohr.


  Diese Aussage erfreute Maddie. Obwohl sie nun schon einiges auf dem sexuellen Gebiet erlebt hatten, waren sie immer noch nicht im Bett gewesen. Die Freundschaft war noch nicht vollzogen. Maddie war frustriert, dass sie es nie schafften – entweder durch einen Mangel an Gelegenheit wegen Maddies rigidem Terminplan oder durch Unterbrechungen, wenn sie es schafften, mal unter sich zu sein. Ben gelang es, Maddie aufzumuntern, und Hugh war rasch vergessen.


  Maddie und Ben hatten etwa eine Stunde lang fröhlich geplaudert, als Callum in die Bar trat. Maddie war ein wenig überrascht, ihn zu sehen. Er war so lange weg gewesen, dass sie ihn beinahe vergessen hätte. Außerdem hatte sie ja nun eine neue Ablenkung.


  Sie sah ihm zu, wie er an die Theke ging, ohne sie zu bemerken, was Maddie erleichtert zur Kenntnis nahm. Sie wollte nicht in die unangenehme Situation geraten, ihm ihre offenbar enge Freundschaft zu Ben erklären zu müssen. Es wäre am besten, wenn ihr eine solch peinliche Situation erspart bliebe. Aber das hielt nur an, solange Callum sich nicht umdrehte.


  Sie überlegte, wann sie Callum das letzte Mal gesehen hatte. Oh. Ja, da hatte er ihren MG repariert, und danach hatten sie sich auf der Weide geliebt. Sie war besorgt, dass Callum was dagegen haben könnte, dass sie überhaupt mit Ben sprach, aber dann schalt sie sich und forderte sich auf, nicht so albern zu sein. Sie und Callum hatten sich kurz geliebt, und es gab keine Verpflichtungen dem anderen gegenüber.


  Es war eine lockere Beziehung zwischen ihnen, worüber hätte sich Callum also aufregen können? Schließlich tat sie nichts Schlimmes, sie unterhielt sich nur mit Ben, und Callum konnte nicht wissen, was in den letzten Wochen geschehen war. Sie grinste. Sie hätte nichts dagegen gehabt, von Callum erwischt zu werden.


  Grace begrüßte Callum herzlich; sie kam hastig hinter der Theke hervor und herzte ihn. Sie war überglücklich, ihren Sohn nach so langer Abwesenheit wieder zu Hause zu haben. Maddie schaute zu, als Callum mit Grace sprach. Sie sah, wie Grace mit dem Kopf auf Maddies Tisch wies.


  Maddie stieß einen leisen Fluch aus. Callum drehte sich um, sah sie und grinste. Er sagte etwas zu Grace, nahm sein Bier mit und gesellte sich zu ihnen.


  »Hallo, ihr«, sagte er lächelnd.


  Maddie rutschte verlegen auf ihrem Sitz herum. »Hi, Callum. Hast du eine schöne Zeit in Schottland erlebt?«


  »Großartig, danke.« Callum lächelte, und Maddie fühlte sich unbehaglich unter seinen prüfenden Blicken. Zu jeder anderen Zeit hätte sie gern in seine großen grünen Augen gesehen, aber jetzt vermied sie den Augenkontakt mit ihm. Sie hatte das Gefühl, dass er sie schweigend fragte, was sie denn mit Ben zu tun hatte.


  Maddie sagte etwas, um das Schweigen zwischen ihnen zu unterbrechen. »Nochmals vielen Dank für deine Hilfe mit meinem Auto.«


  Callum nickte, sagte aber nichts. Maddies Unbehagen blieb. Sie plauderte drauflos, damit es keine allzu langen Lücken in der Unterhaltung gab.


  »Wo warst du denn in Schottland? Du siehst schön gebräunt aus.« Das traf zu. Sein Gesicht war viel gebräunter als vor ein paar Wochen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seine Haare waren heller geworden, sie glänzten sandfarben, gebleicht von der Sonne.


  »Ich war auf den Orkney Inseln«, sagte er, dann entstand ein erneutes Schweigen. Callum ließ sich die Würmer aus der Nase ziehen. Maddie fragte sich, ob er Gefallen an ihrer sichtlichen Beunruhigung fand.


  »Hast du was Aufregendes erlebt?« Sie wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen.


  »Ich habe alles gesehen, was sich ein Tourist ansehen muss, dann bin ich mit den Robben geschwommen.«


  Dies erwies sich als schweres Stück Arbeit. Callums Antworten waren nicht einsilbig, aber nah dran, dachte Maddie. Ihr fiel ein, dass sie Ben bisher überhaupt nicht erwähnt hatte. Er hatte das Geplänkel schweigend verfolgt.


  »Du kennst Ben Hudson?«


  Callum und Ben schauten sich an, dann lachten beide.


  »Oh, wie dumm von mir. Natürlich kennt ihr euch, wenn ihr in einem Dorf wohnt.« Sie ärgerte sich über ihre unbedachte Frage.


  »Das will ich doch meinen. Wie läuft’s denn, Mann?«, fragte Callum, zog einen Stuhl heran, ohne auf eine Einladung zu warten und unterhielt sich mit Ben. Maddie war erleichtert. Es schien Callum nicht zu stören, dass sie und Ben an einem Tisch saßen. Callum lächelte sie an und erklärte.


  »Wir sind beste Freunde, wir beide. Seit der Grundschule kennen wir uns. Es gibt nichts, was wir nicht gemeinsam unternommen haben, stimmt’s?«


  Ben nickte. »Ja, so ist es. Im Laufe der Jahre haben wir einige Dinge zusammen abgezogen, was? Haben uns eigene Feuerwerkskörper gebastelt und hätten um ein Haar die Milchstube der Farm in Schutt und Asche gelegt.«


  »Wir haben die erste Zigarette hinter dem Fahrradschuppen der Schule geraucht«, fügte Callum hinzu und lächelte versonnen.


  »Und wir haben uns das erste Mal mit einer Flasche Whisky besoffen, die wir aus dem Pub stibitzt hatten. Ja, lauter solche Sachen.«


  »Wir haben uns fast alles geteilt. Das war schon immer so.« Callum sah Maddie an und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Sie spürte den Knoten in ihrer Magengrube und war sicher, dass Callum von Sex redete.


  Durch seine Abwesenheit, und abgelenkt von ihrem Geschäker mit Ben, hatte sie fast vergessen, wie gut Callum aussah und wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie sah Ben an, dann Callum und wieder zurück zu Ben. Sie musterten sie und warteten auf ihre Reaktion.


  »Fast alles?«, fragte sie.


  »Ja«, bestätigte Ben.


  »Auch Frauen?«, wollte sie wissen.


  »Immer schon«, behauptete Callum. »Wir haben einen ähnlichen Geschmack.«


  »Ja, manchmal haben wir uns die Frau geteilt«, sagte Ben.


  »Und manchmal am selben Ort und zur selben Zeit«, ergänzte Callum.


  Maddie errötete und sah auf die Tischplatte. Eindeutiger hätten sie es nicht sagen können.


  Ben lehnte sich zu ihr. »Was hältst du davon?«


  »Ich würde sagen, das war sehr hemmungslos und liberal von euch«, antwortete sie und schaute scheu zu ihm hoch. Bens Blick zeigte Eifer, seine Pupillen waren weit geöffnet, als wäre er gerade aus der Dunkelheit ins Helle getreten. Maddie wusste genug über menschliche Sexualität, um zu erkennen, dass seine Augen absolute Erregung signalisierten.


  »Wie hemmungslos bist du denn?«, fragte Callum.


  Maddie hielt den Atem an und nahm seinen Blick auf. Seine grünen Augen schienen durchdringender zu sein als vorher. Sie strahlten heller und unterstrichen sein unanständiges Grinsen. Sie sah zu Ben und begriff, dass sie die Absichten beider Männer lesen konnte. Ben lehnte sich wieder zu ihr.


  »Was wir dich wirklich fragen wollen, Maddie: Was sagst du zu einem Dreier?«


  Sie sah sie wieder nacheinander an, dann sagte sie lächelnd: »Drei ist meine Glückszahl.«


  Callum grinste und wies mit dem Kopf auf seine Mutter hinter der Theke. »Gehen wir woanders hin, wo wir auch Drinks finden. Zu dir oder zu mir, Ben?«


  »Maddie soll das entscheiden. Wohin würdest du lieber gehen?«, fragte Ben.


  »Zu dir«, sagte sie zu Callum. Sie hatte Bens Haus schon gesehen und war neugierig, wie Callum wohnte. Sie wusste von Grace, dass er seine Wohnung irgendwo im Dorf hatte, aber wo genau, wusste sie nicht. Maddie trank schnell ihr Glas aus und stand auf. Die beiden Männer schienen von ihrer Entschlossenheit überrascht. Sie schluckten rasch den Rest aus den Biergläsern und standen ebenfalls auf.


  Callum ging voraus, als sie den Pub verließen. Sein Cottage lag nicht weit vom New Inn entfernt, die Main Road hoch und von dort in eine schmale Nebenstraße. Maddie sah, dass der Vorgarten sehr gut gepflegt war. Callum schloss die Tür auf und machte Licht. Er trat zurück und ließ Maddie zuerst ins Haus. Sie ging ins Wohnzimmer und sah sich um.


  »Lebst du allein, Callum?«, fragte sie. Er nickte. Maddie war angenehm überrascht, denn es sah viel aufgeräumter aus, als sie bei einem Junggesellen erwartet hatte. Ben folgte Callum ins Zimmer und drückte hinter sich die Tür ins Schloss.


  Callum blieb vor einem CD-Spieler stehen und legte Musik auf, während Ben in die Küche verschwand, um Getränke für alle zu holen. Maddie hörte das Klirren von Flaschen, Gläsern und Eiswürfeln. Sie dachte, dass Ben sich bei seinem Freund tatsächlich gut auskannte. Sie setzte sich aufs breite Sofa und dachte darüber nach, wie sich der Abend entwickeln würde. Es schien eine völlig unglaubliche Situation zu sein, in der sie sich wiederfand; sie hatte schon oft darüber nachgedacht, sie aber noch nie erlebt.


  Und jetzt saß sie hier, war geradezu in die ménage à trois gestolpert, und es schien so einfach und selbstverständlich zu sein, wie ein Brot beim Bäcker zu kaufen. Ja, irgendwie war es unmöglich. Aber es geschah ihr.


  »Möchtest du tanzen?«, fragte Callum, stand vor Maddie und streckte seine Hand nach ihrer aus.


  Warum nicht? Lächelnd nahm sie seine Hand, und er zog sie vom Sofa hoch. Maddie legte eine Hand auf seine Schulter, die andere um seine Taille. Sie tanzten zu den leisen Klängen der Musik, ihre Körper nur fingerbreit voneinander getrennt. Maddie war sich der Tatsache bewusst, dass sie diesen Körper kannte; sie war schon mit ihm intim gewesen. Sie freute sich auf die Wiederholung dieser Erfahrung.


  Callum zog sie fester an sich. Sie konnte seine Wärme fühlen und atmete seinen ganz besonderen Geruch ein. Sein Körper war auf ganzer Länge gegen ihren gepresst; ihre Knie berührten sich, ihre Hüften rieben gegen seine, und sein Arm zog sie an der Taille dicht an sich. Der andere Arm lag auf ihrem Rücken und drückte sie ebenfalls gegen seinen Körper.


  Maddie blickte hoch. Sie küssten sich. Callum griff mit einer Hand an ihren Hinterkopf, damit sie den Kuss nicht abbrechen konnte. Es war, als wollte er sie nicht wieder hergeben.


  Ben kam mit den Getränken herein, und Maddie hörte, wie er die Gläser auf den Tisch stellte. Dann bemerkte sie einen weiteren Druck in ihrem Rücken. Ben hatte seine Hände auf ihre Hüften gelegt und presste sich von hinten an Maddie heran. Dabei schwang sein Körper im Takt der Musik.


  Zwischen den beiden Männern fühlte sich Maddie trunken von der Macht ihrer eigenen Sexualität. Die beiden Männer wollten sie haben. Sie würde ihnen geben, wonach sie verlangten. Dann löste sich Ben von ihr, und während Maddie weiter mit Ben tanzte, sah sie, wie Ben einen Schluck trank, einen Stuhl an den Esstisch stellte und sich setzte, um die beiden zu beobachten. Er ließ sie wissen, dass er interessiert war, aber für den Moment nur zuschauen wollte.


  Ein neues Lied erklang von der CD, und Callum streichelte Maddie mit beiden Händen. Sie spürte, wie er langsam über die Kurven ihrer Taille strich, dann über die Hüften und ihre runden Pobacken. Seine Hände blieben auf den Rundungen liegen, ehe sie ins pralle Fleisch griffen. Er presste sich an sie, während sie sich wiegten, und Maddie spürte, dass seine Erregung deutlich fortgeschritten war.


  Langsam schob Callum ihr Kleid immer höher, bis zu den Schenkeln, dann über ihren Po und drapierte es wie eine Rolle um ihre Taille. Maddie ließ sanft die Hüften schwingen, schmiegte sich an Callum und bot Ben mit ihrem Hüftschwenken ein herrliches Bild.


  Callum senkte den Kopf und murmelte mit tiefer Stimme in ihr Ohr: »Himmel, du machst mich geil.« Maddie wusste, dass Ben ihr von seinem Sitz aus auf den Po starrte, und dies feuerte sie zu noch größerer Lüsternheit an.


  Maggie löste sich von Callum, damit sie ihr Kleid über den Kopf ziehen konnte. Callum blieb mit einigem Abstand vor ihr stehen und schaute ihr dabei zu, und als sie ihr Kleid ausgezogen hatte, betrachtete er sie voller Eifer.


  Sie trug einen roten BH und ein dazu passendes Höschen. Sie wusste, dass die Farbe fein auf ihre dunkle Haut abgestimmt war. Die Körbchen des BHs waren aus Spitze, und die dunklen Aureolen schienen durch den Stoff. Ihr Höschen war nicht weniger durchsichtig. Entblößt und doch verborgen sahen die Männer ihre Reize, und Maddie wusste, dass dies nicht ohne Wirkung blieb.


  Callum streckte eine Hand aus und berührte sie; er zog sie dichter an sich und beugte sich hinunter, um ihren Hals zu küssen. Maddie warf den Kopf zurück, während er eine Kussspur von einem Ohr bis zur empfindsamen Haut des Halses legte, dann strich sein Mund weiter nach unten, und er barg sein Gesicht zwischen ihren Brüsten.


  Maddie schaute hinüber auf Ben. Sie zuckte zusammen, als sie sah, dass er nicht länger ein tatenloser Zuschauer war; er hatte seinen Penis aus der Hose geholt. Bedächtig massierte er die gewaltige Stange, die aus seiner Jeans ragte. Wie benommen ging Maddie auf ihn zu. Bisher hatte sie seinen Schaft noch nicht gesehen, deshalb wollte sie eine bessere Sicht auf ihn haben. Sie ging zu ihm, stand über ihm und starrte auf den faszinierenden Anblick.


  Ben lächelte hoch zu ihr. »Gefällt er dir?«


  »Ich liebe ihn«, antwortete sie aufrichtig, und ihre Augen blitzten voller Lust.


  »Er gehört dir«, flüsterte Ben. »Wenn du ihn haben willst.«


  »Ich will ihn haben«, gab sie murmelnd zurück. Sie langte nach unten, legte ihre Hand auf Bens und umschloss damit seinen steifen Schwanz. Er begann unter ihren Fingern zu zucken, und sie spürte, wie er noch härter wurde. Er war beschnitten und sehr, sehr hart.


  Maddie drehte sich um, sodass sie Ben ihren Rücken zuwandte. Callum war ihr durchs Zimmer gefolgt, stand neben ihr und schaute intensiv zu. Sie hielt Callums erwartungsvollem Blick stand, trat einen Schritt zurück, sodass ihre Beine über Bens Beine grätschten, der immer noch auf dem Stuhl saß. Sie griff hinter sich nach Bens Schaft, packte ihn und ließ sich langsam darauf sinken, am winzigen Dreieck des Höschens vorbei, das sie auf eine Seite gezogen hatte.


  Ben stöhnte, als er begriff, was sie vorhatte, und hielt sie an den Hüften fest, damit sie besser einfädeln konnte. Vor ihr stand immer noch Callum, der zuschaute, den Blick auf die mit Spitze bedeckte Pussy gerichtet, die Stück für Stück Bens langen Schaft aufnahm.


  Langsam, mit seinen kräftigen Händen auf ihren Hüften, hob Ben sie wieder an. Sie war sehr nass, deshalb glitt er leicht in sie hinein. Sie federte einen Teil ihres Gewichts mit den Füßen ab, wodurch sich der Druck auf ihre Schenkel verstärkte. Sie wusste, dass ihre Beine über kurz oder lang wacklig werden würden, sogar noch früher, sobald sie kam.


  »Oh, verdammt«, murmelte Callum. Maddie schaute zu ihm hoch und leckte sich über die Lippen. Callum brauchte keine weitere Einladung. Er fummelte an seinem Hosenstall, öffnete die Knöpfe und schob seine Jeans ein wenig nach unten, bis er seinen Penis herausholen konnte.


  Er war so hart wie Bens, aber noch nicht so feucht. Maddie würde das beheben. Callum hielt den Schaft in der Höhe ihres Mundes und trat vor, dann stieß er ihn gegen ihre Lippen. Sie schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte sie nicht, aber dann öffnete sie ein wenig die Lippen, um seine Härte aufzunehmen. Hinter ihr konnte Ben ahnen, was sich da abspielte, und das trieb ihn an.


  »Du gieriges Mädchen«, flüsterte Ben, seine Lippen auf ihren Rücken gedrückt. »Ist ein Schwanz nicht genug für dich?«


  Maddie schloss die Augen, überwältigt von den Empfindungen. Sie konnte Callums Erregung riechen, schmeckte seinen Moschusduft und fühlte, wie er ihren Mund füllte, hart und gleichzeitig weich. Ihre Lippen glitten über die zarte Haut, sie fühlte die pulsierenden Adern und die Kerbe unterhalb der Eichel, und darunter den harten Stamm.


  Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern, als er sie mit seinem Stab fütterte, und tiefer unten konnte sie Bens Hände fühlen, die sich an ihrer Taille festhielten. Ihre Mitte wurde von Bens massivem Schaft gefüllt, und ihre nasse Muschi glitt an ihm auf und ab wie in einen engen Lederhandschuh.


  Ihr war bewusst, dass sie eine Intensität spürte, die sie bisher noch nie erlebt hatte. Die Hingabe und die Gewalt ihrer Triebe feuerten sie an. Die lüsterne Fleischlichkeit fühlte sich so gut, so richtig an.


  Ben nahm eine Hand von ihrer Taille weg und griff um Maddie herum; er schob sie hinunter in ihr Höschen und fühlte nach ihrer Klitoris. Er begann, sie zu kosen, aber Maddie lechzte nach Erleichterung, und sein Rhythmus passte nicht dazu. Sie schob seine Hand weg und ersetzte sie durch ihre beiden Hände, die fleißig in ihrem Höschen zu arbeiten begannen.


  Sie spreizte sich mit einer Hand und drückte und neckte mit der anderen. Ab und zu stieß sie in ihre Öffnung und fühlte den warmen Schaft, der ein und aus fuhr, ehe sie zur Klitoris zurückkehrte. Callum sah hinunter und verfolgte, was sie mit sich anstellte.


  »Du schmutziges Mädchen kannst wohl nicht genug kriegen, was?«


  Maddie schlug die Augen auf und sah lächelnd zu ihm hoch, dann spielte sie mit ihm und tat so, als wollte sie in seinen Schaft beißen. Sie drückte ihre Zähne in den Fleischstab, bis sie den Widerstand des Schafts auf der Zunge spürte. Das würde ihn lehren, so mit ihr zu reden. Ihre Warnung schien Callum aber nur noch mehr anzuspornen.


  »Lutsch mich, Maddie. Zieh alles raus aus mir«, sagte er, legte eine Hand unter ihr Kinn und betastete sich, als er wieder mit zügigen Stößen in ihren Mund drang. Der Schaft schlug jedes Mal in ihrer Kehle ein.


  Sie spürte, wie er noch härter wurde und sich schüttelte, und gleichzeitig schossen die salzigen, cremigen Schübe in ihren Mund. Er wurde noch mehr durchgerüttelt und stöhnte laut, stolperte ein wenig und verstärkte den Druck auf ihre Schultern. Maddie spürte, wie sich seine Finger in ihr Fleisch bohrten, aber sie schwelgte im Schmerz.


  Hinter ihr begriff Ben, was sein Freund vollbracht hatte, auch er wurde härter und noch dicker und stieß vehement zu, als befände er sich im Wettkampf mit Callum. Er grunzte, als Maddie nach unten zwischen ihre Beine langte und seine Hoden in die Hand nahm.


  Sie waren hart und glitten im Beutel auf und ab, und Maddies Berührung schien Bens lange anstehenden Orgasmus auszulösen. Er röhrte laut und stieß ein letztes Mal in sie hinein, bevor er auf dem Stuhl zurückfiel.


  Jetzt war Maddie dran. Sie wollte nicht ausgeschlossen sein und unbefriedigt zurückbleiben. Ihre Hände arbeiteten fleißig und brachten sie dem Orgasmus immer näher. Ein grelles weißes Licht fegte durch sie hindurch und blendete sie; für einen Moment war sie so verwirrt, als wäre sie vom Orgasmus elektrisiert worden. Sie bäumte sich auf und wurde von der Intensität der Gefühle geschüttelt.


  »Komm mit«, sagte Callum, als sie sich erholt hatte. Er streckte seine Hand aus und führte Maddie durch das Wohnzimmer, die Treppe hinauf und ins Badezimmer. Ben folgte ihnen und streichelte über ihren immer noch wunden Po. »Wir brauchen eine Dusche«, raunte Callum.


  Maddie sah erstaunt, dass sein Bad hauptsächlich aus einer gewaltigen Dusche bestand. Es war so groß, dass man es auch neben die Umkleide eines Fitness Centers hätte installieren können. So ein großes Badezimmer in einem Privathaus hatte Maddie noch nicht gesehen.


  Callum stellte die Brause an, während Ben seine Unterwäsche auszog. Dann zog er Maddie unter die heißen prasselnden Strahlen. Ben stellte sich neben sie, und bald waren die beiden Männer eifrig mit Seife und Duschgel beschäftigt und wuschen Maddie zärtlich.


  Sie stand reglos da, flankiert von den Männern, und gestattete ihnen, sie zu säubern, als wären sie zwei gewissenhafte Diener, die ihre schöne Herrin badeten. Zärtlich strichen sie über jeden Zentimeter von Maddies Haut, sie schäumten sie ein, streichelten und rieben sanft.


  Sie wusste, dass dies nur eine Präambel für noch mehr herrliche Liebe war. Glücklich schloss sie die Augen unter dem steten Trommeln der Wasserstrahlen, eifrig bereit für das, was noch kommen würde.


  Am nächsten Morgen wachte Maddie früh auf, obwohl sie nicht viel geschlafen hatte. Draußen war es schon hell. Sie schaute auf die beiden noch schlafenden Männer, rechts und links von ihr im Bett, und lächelte. Wenn sie gewusst hätte, dass ein Dreier so viel Spaß bringen kann, hätte sie ihn schon vor Jahren probiert. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch und fragte sich, wie viele Stunden Schlaf sie bekommen hatte.


  Als sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, war es kurz nach zwei gewesen, und da hatten sie sich nach langen, wilden Liebesszenen endlich zur Ruhe begeben, erschöpft von ihren Lüsten.


  Jetzt zeigte die Uhr auf zwanzig vor vier. Maddie schätzte, dass Ben bald aufstehen musste, um zurück zu seiner Farm zu gehen. Die Kühe mussten gemolken werden. Maddie wollte weg sein, bevor Callum und Ben wach wurden. Sie war nicht verlegen von dem, was geschehen war – ganz im Gegenteil. Sie freute sich schon auf das nächste Mal. Aber sie brauchte etwas Zeit für sich, ohne irgendwas erklären zu müssen. Jede Art von Unterhaltung würde ihr auf den Geist gehen.


  Sanft nahm sie Callums Hand von ihrer Brust und zog ihr Bein unter Bens weg. Im Schlaf musste er es über ihrs geworfen haben. Bens Kopf lag auf ihrer anderen Brust; ein warmes, fleischiges Kissen für die Nacht. Sie hielt den Atem an, als sie seinen Kopf anhob und behutsam zurück aufs Bett legte.


  Statt über einen der Männer zu kriechen, rutschte sie hinunter zum Fußende und ließ sich leise auf den Boden sinken. Maddie ging auf Zehenspitzen ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Sie hoffte, dass die Installation nicht so alt war wie das Haus und dass ihre beiden Liebhaber nicht von quietschenden Wasserhähnen aus dem Schlaf gerissen wurden. Sie hatte Glück; das Wasser kam geräuschlos aus der Leitung. Sie stellte sich kurz unter die Dusche, zog ihre Wäsche an und ging wieder auf den Zehenspitzen die Treppe hinunter, wo sie ihr zerknautschtes Kleid im Wohnzimmer abgelegt hatte.


  Sie konnte die Haustür des Cottages öffnen und ging zu Fuß zum New Inn zurück. Der Morgenchor schien auf die ersten Zuhörer zu warten. Maddie blieb stehen und schaute einer Schwarzdrossel zu, die vom Gipfel eines Baumes sang. Es war sonst niemand unterwegs; es gab eine Stille und Verlassenheit, die man nur in den frühen Morgenstunden wahrnehmen kann, bevor die Menschen aufwachen.


  Maddie hoffte, dass sie unbemerkt in den Pub schleichen konnte, ohne Grace zu wecken. Sie war erleichtert, dass sich der Schlüssel geräuschlos im Schloss drehen ließ und dass die Stiegen nicht quietschten, als sie vorsichtig nach oben ging. In ihrem Zimmer zog sie sich rasch aus und warf sich aufs Bett – ein paar Stündchen Schlaf würden ihr guttun.


  Maddie musste daran denken, wie die beiden Männer ihr abwechselnd Lust beschert hatten. Sie hatten sich auch gegenseitig gestreichelt, und ihnen dabei zuzusehen hatte ihr beinahe so viel Wonne geschenkt, wie sie bei ihr auslösten, wenn sie ihren geschmeidigen Körper verwöhnten.


  Sie hatte sich immer schon gewünscht, Männern bei der Liebe untereinander zuzuschauen, und obwohl Ben und Callum sich nur gestreichelt und geküsst hatten, war Maddie begeistert und äußerst stimuliert gewesen. Sie wusste, dass dieses Bild für immer in ihrem Gedächtnis eingeprägt sein würde.


  Während sie begann einzudösen, dachte Maddie, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal Liebe in einem Bett gemacht hatte. Was sie anging, waren Betten nur zum Schlafen da. Aber vorige Nacht hatte sie das Gegenteil erfahren. Vielleicht würde sie noch zum Sex im Bett bekehrt.


  Sie wurde wieder wach, als es an ihre Tür klopfte. Grace rief auf der anderen Seite: »Maddie, meine Liebe, es ist halb neun. Ich dachte, ich sollte Ihnen das sagen.«


  Maddie sah mit trüben Augen um sich, dann fluchte sie laut vor sich hin, weil sie nicht daran gedacht hatte, ihren Wecker zu stellen. Sie schwang sich aus dem Bett, warf den Morgenmantel über und öffnete die Tür. Grace lachte, als sie sie sah.


  »Oh, Gott, schau dir nur an, was die Katze reingeschleppt hat«, gluckste Grace. Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete Maddie, Grace könnte über die nächtliche Eskapade Bescheid wissen, aber dann fügte Grace rasch hinzu: »Haben Sie in der Nacht nicht gut geschlafen?«


  Jetzt wusste Maddie, dass Grace nichts ahnte, oder wenigstens nicht die Wahrheit. Sie fürchtete nur, dass Maddie ihre flapsige Bemerkung krumm genommen hatte.


  Maddie lächelte schwach und nickte. »Ja, das könnte man so sagen.«


  Grace teilte ihr mit, dass das Frühstück vorbereitet war, dann ging sie, damit Maddie sich duschen und anziehen konnte.


  Als Maddie sich umdrehte und dabei einen Blick in den Spiegel warf, verstand sie den Grund, warum Grace bei ihrem Anblick so amüsiert gewesen war. Sie sah schrecklich aus. Ihre langen Haare waren völlig zerzaust wie bei einer Vogelscheuche, und unter den Augen hatten dich dicke Ringe gebildet.


  Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es sich hauptsächlich um die Reste ihrer nicht sehr wasserdichten Wimperntusche handelte, die sich über ihr ganzes Gesicht ausgebreitet hatten. Das musste bei ihrer hastigen Dusche am Morgen in Callums Haus passiert sein.


  Sie griff nach ihrer Tasche und lief ins Bad, um den Schaden zu beheben. Sie nahm noch einmal eine Dusche, mehr zum Wachwerden als zum Säubern, dann zog sie sich frische Sachen an und ging hinunter in die Küche, wo Grace mit der Kaffeekanne und einer Tasse wartete.


  »Verdammt, ich bin spät dran. Danke, dass Sie mich geweckt haben, Grace.«


  »Kein Grund, um sich Magengeschwüre einzufangen«, sagte Grace. »Sie sollten einen Tipp von uns aus Dorset mitnehmen. Mit Geduld und Spucke. Schalten Sie zurück. Auch dann werden Sie Ihre Arbeit erledigen, glauben Sie mir.«


  »Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht«, sagte Maddie und schlürfte hastig den heißen Kaffee. Dann griff sie einen Apfel und eine Apfelsine aus der Obstschale. »Ich kann nicht zum Frühstück bleiben. Bis später.«


  Grace reichte ihr eine Frühstücksdose und eine Thermosflasche. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht noch etwas Kaffee brauchen«, sagte sie.


  »Sie sind ein Engel, Grace«, sagte Maddie, gab ihr einen Kuss auf die Wange und hastete hinaus zu ihrem Auto. Es wartete genug Arbeit auf sie.


  Die Zeit raste dahin. Die drei Wochen, die Maddie zur Verfügung gestanden hatten, waren fast vorbei, und sie versuchte, ihre Panik zurückzudrängen. Sie musste immer noch ein paar Drehorte organisieren, darunter auch das schwerfassbare Möbelgeschäft in Bournemouth. Die Managerin sollte an einem Freitagabend ihren Urlaub beenden, und Maddie hatte einen Termin für neun Uhr am Samstagmorgen vereinbart.


  Am Donnerstag darauf sollte das Filmen von Beneath the Hillfort beginnen, und obwohl die Szenen im Möbelgeschäft nicht zu den ersten gehörten, wollte Maddie den Drehort bis dahin gesichert haben.


  Grace hatte einen beruhigenden Einfluss auf sie. Sie sollte sich keine Sorgen machen, sagte sie immer wieder. Aber Maddie war nicht so leicht davon zu überzeugen. Sie hatte das Gefühl, ihrem Versagen direkt ins Gesicht zu sehen – ein Gefühl, das ihr bisher fremd gewesen war. Noch nie hatte sie einen Termin überzogen. Ihre Unsicherheit sorgte dafür, dass sie mehr gereizt und verärgert war als sonst.


  Am Morgen ihres Termins im Möbelgeschäft saß sie beim Frühstück, als Grace in der Küchentür auftauchte.


  »Sie haben einen Besucher, Maddie, meine Liebe«, sagte sie, und dann stand auch schon Greg hinter ihr.


  »Oh, Mann, Greg!«, rief Maddie überrascht aus, ein Löffel mit Cornflakes auf dem Weg zum Mund.


  »Und auch dir einen schönen guten Morgen«, sagte Greg und setzte sich neben Maddie an den Tisch. »Hast du was dagegen, wenn ich mich hier niederlasse?« Er griff nach einem Teller und nach ein paar Scheiben Toast.


  Maddie freute sich, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Es fühlte sich so an, als wäre die Kavallerie eingetroffen. Sie schaute in schweigendem Staunen zu, wie Greg den Toast mit Butter bestrich und dann mit einem dicken Klecks Marmelade. Er vertilgte die Scheibe mit drei Bissen. Er nahm sich die nächste Scheibe vor, dann die nächste. Als er fertig war, wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und lächelte sie an.


  »Jetzt geht’s mir schon besser. Ich war verdammt hungrig.«


  »Es ist wunderschön, dich zu sehen, Greg. Aber ich glaube nicht, dass du von Cambridge nach Dorset gereist bist, um mit mir zu frühstücken. Gibt es ein Problem im Büro?«


  »Nein«, antwortete Greg. »Alles ist bestens. Ich habe an diesem Wochenende nichts zu tun, deshalb dachte ich, mal bei dir vorbeizuschauen und meine Dienste anzubieten. Ich habe gehört, dass Hugh Shepherd sich neulich wie die Axt im Walde benommen hat.«


  »Oh. Gute Nachrichten verbreiten sich schnell«, murmelte Maddie.


  »Nun, du weißt doch, wie Polly gern Freyas Telefongesprächen lauscht. Sie hat mitgehört, als du Freya erzählt hast, dass er sich wie Scheiße benommen hat. Er hört sich wirklich wie ein Arsch an, nicht wahr?«


  Maddie nickte.


  »Ja, und Freya hat mir erzählt, dass du hier unten alle Hände voll zu tun und noch keinen freien Tag gehabt hast, deshalb wollte ich meine Hilfe anbieten. Man weiß nie, wann ich einmal nützlich sein kann.«


  »Das ist wirklich süß von dir, Greg«, sagte Maddie ergriffen. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, was für ein liebenswürdiger und hilfsbereiter Mann er war. »Du musst mitten in der Nacht in Cambridge aufgebrochen sein, wenn du jetzt schon hier bist.« Sie schaute auf ihre Uhr. Es war halb acht.


  »Ja, aber die Straßen sind leer um diese Zeit, deshalb war es ein vergnügliches Fahren. Außerdem ist mein Auto schneller und ein bisschen zuverlässiger als Freyas MG.« Er grinste und zwinkerte ihr zu.


  »Oh, davon hast du auch gehört? Ich war verdammt wütend. Als ich Freya von meinen Problemen mit dem MG erzählte, hat sie nur gelacht. Nun ja, ich hätte ahnen sollen, dass das Auto launisch ist wie seine Besitzerin. Nun erzähl mal, was für Gerüchte laufen durchs Büro?«, fragte Maddie. »Wie geht es unserer geliebten Chefin?«


  »Leicht bekloppt wie eh und je. Sie hat einen Narren an Miles gefressen. Und seit er für den Pascali-Film arbeitet, führt er sich wie eine Primadonna auf.« Greg zuckte zusammen. »Oh, entschuldige, davon willst du bestimmt nichts hören.«


  Maddie lächelte dünn. »Nein, schon gut«, sagte sie nicht sehr überzeugend. »Wie kommt er voran?«


  »Noch hat er nicht mit der Arbeit begonnen. Sie haben die Drehtermine geschoben, dadurch hat sich auch die Vorproduktion nach hinten verschoben. Im Augenblick befindet sich alles noch in der Schwebe.«


  Maddie lächelte. »Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, das zu hören.«


  »Aber wenn du Miles reden hörst, musst du glauben, dass er schon eine Hollywood-Größe ist. Er verlangt, dass Freya seinen Terminkalender freihält, damit er jederzeit loslegen kann, sobald Pascali Bescheid gibt. Du kannst dir vorstellen, wie Freya darauf reagiert hat. Wenn er einen freien Terminkalender haben will, hat sie ihm gesagt, sollte er unbezahlten Urlaub nehmen. Das hat ihm ein wenig den Wind aus den Segeln genommen. Jetzt arbeitet er an einer Autowerbung und sucht einen Schiefersteinbruch in einem sehr abgelegenen Gebiet von Wales. Wie ich höre, regnet es da die ganze Zeit, und er glaubt, dass er sich eine Lungenentzündung eingefangen hat. Nun ja, die Arbeit bringt nicht so viel Ruhm wie als location manager für einen Hollywood-Film.«


  Maddie war mehr als erfreut, als sie erfuhr, dass die Drehortsuche für D-Day Dawn noch nicht begonnen hatte.


  »Und hast du in letzter Zeit ein paar schöne Trauerweiden gefunden?«, fragte Greg mit einem Grinsen.


  Maddie lachte. »Nein. Aber in der Umgebung habe ich mein Auge auf viele schöne Plätze geworfen.« Sie schaute ihn an und wartete auf seine Reaktion.


  »Meinst du, wir haben eine Möglichkeit, uns heute den einen oder anderen Platz anzusehen?«, fragte Greg, langte unter den Tisch und streichelte ihre Schenkel.


  »Kann schon sein«, antwortete sie und tat so, als nähme sie seine Hand nicht wahr. Sie wusste, dass vorgetäuschtes Desinteresse ihn nur noch mehr anspornen würde. »Aber zuerst muss ich zu meinem Termin mit Spencer and Staples nach Bournemouth. Hast du Lust, mitzufahren?«


  »Versuch bloß nicht, mich davon abzuhalten. Ich bin nicht am frühen Morgen die weite Strecke gefahren, um auf der Türschwelle zu stehen und dir zuzuwinken, wenn du zu einem wichtigen Termin unterwegs bist.«


  Sie fuhren in Gregs Auto nach Bournemouth, und Maddie genoss es, sich zurückzulehnen und zur Abwechslung mal chauffiert zu werden. Außerdem bot sich ihr die Möglichkeit, die Landschaft zu betrachten und sich Notizen zu machen.


  »Soll ich mit dir zu deinem Termin gehen, oder soll ich draußen warten?«, fragte Greg, als er draußen vor dem Möbelgeschäft in eine Parklücke mit Parkuhr einbog.


  »Komm schon mit, Greg«, sagte Maddie. »Der Manager ist eine Frau, deshalb kannst du vielleicht deinen Charme spielen lassen, wenn ich von ihr nicht das kriegen kann, was ich brauche.« Was sie sagte, war nicht ganz unbedacht, denn Greg war ein sehr charmanter Mann, und Maddie hatte in der Vergangenheit schon erlebt, wie leicht Greg mit Frauen handelseinig werden konnte. Sie ließen oft ihre Bedenken fallen, damit er das erhielt, was er von ihnen erwartete.


  Sie betraten das Möbelgeschäft, in dem flotter Betrieb herrschte. »Sehen wir uns zuerst etwas um«, sagte Maddie. »Ich habe den Laden schon gesehen, aber ich möchte gern deine Meinung hören.«


  Sie schlenderten an der Küchenausstellung vorbei, dann erreichten sie die Sitzmöbel, in deren Abteilung man sich offenbar auf dreiteilige Garnituren beschränkt hatte. Von dort ging es zu den Badezimmern. Maddie führte Greg in eines der aufgestellten Schlafzimmer. Es wurde auf drei Seiten von dünnen Trennwänden begrenzt, etwa zweieinhalb Meter hoch, und an die Wände waren Toilettentisch, Kommode und Garderobe geschoben, die alle zum Schlafzimmer gehörten.


  »Dieses hatte ich ausgesucht«, sagte Maddie.


  Sie schauten in die Bedarfsanforderungen und ins Drehbuch. Im Film wurden zwei Darsteller von einem Angestellten erwischt, als sie sich in amourösen Absichten auf dem Bett wälzten. Es sollte ein kurzer Kampf entstehen, der damit endete, dass das Paar von Sicherheitsleuten abgeführt wurde. Das Schlafzimmer schien perfekt und auch groß genug, um dem Team genug Platz zu geben.


  »Stell dir das mal bildlich vor. Sie wollen es tatsächlich so in aller Öffentlichkeit treiben«, sagte Greg mit einem Zwinkern im Auge.


  »Schrecklich, nicht wahr?«, murmelte Maddie. »Wer würde so etwas jemals tun?«


  »Schauen wir uns das mal an«, sagte Greg und zog Maddie zu einem der großen Kleiderschränke, an den Türen mit hohen Spiegeln versehen. Maddie sah amüsiert zu, wie Greg eine Tür öffnete, die Kleiderstange herausholte und aufs Bett warf.


  Dann zog er Maddie mit sich in den Schrank. Maddie gluckste los, als er von innen die Tür zuzog. In der Dunkelheit konnte Maddie nichts sehen, aber sie fühlte Greg neben sich und hörte sein schweres Atmen.


  »Gott, habe ich dich vermisst«, murmelte er mit einem gefühlvollen Seufzer und zog sie fest an sich. Maddie suchte mit den Händen nach seinem Gesicht, dann nahm sie es in die Hände und drückte ihre Lippen auf seine. Gregs Hände strichen über ihren Körper, zwickten die Nippel durch den dünnen Stoff ihres Kleids und legten sich über die Brüste. Er zog ihren Ausschnitt nach unten und barg seinen Kopf im Tal ihrer Brüste. Er küsste die empfindsame Haut.


  Maddie griff nach unten und fühlte lustvoll eine große harte Beule. Sie zog den Reißverschluss auf, fuhr in die Hose hinein und holte den steifen Schwanz heraus.


  Dann geschah alles sehr schnell. Greg drehte sie herum und drückte sie gegen die Rückwand der Garderobe, bückte sich und hob den Saum ihres Kleids hoch. Maddie sprang hoch und schlang die Beine um seine Taille. Er hielt sie an den Pobacken fest und zog mit einer Hand ihr Höschen zur Seite.


  Es spielte keine Rolle, dass sie nicht sehen konnten, was sie taten, sie wurden vom Fühlen geleitet. Greg fand ihre bereits feuchte Mitte mit den Fingern und ersetzte sie im nächsten Moment durch seinen Schaft. Er knickte in den Knien leicht ein und begann sie zügig zu nehmen, beide Hände wieder unter ihren prallen Backen.


  Der Kleiderschrank war nicht sehr stabil gebaut, und bei Gregs Stößen begannen die furnierten Wände zu ächzen und zu quietschen, aber Maddie störte sich nicht daran. Der dringende Druck trieb sie an. Die Ungeheuerlichkeit ihres Treibens entzückte sie. Gregs gutturales Stöhnen warnte sie, dass er bald kommen würde.


  »Komm, Baby, gib’s mir«, flüsterte Maddie in sein Ohr. »Gib mir alles, was du zu geben hast.«


  Greg stöhnte und wurde geschüttelt, als er sich tief in ihr ergoss. Er schwankte und drückte Maddie noch heftiger gegen die Rückwand des Kleiderschranks.


  »Oh, verdammt, war das intensiv«, flüsterte er. Er blieb noch eine Weile auf zitternden Beinen stehen, dann hob er Maddie von seinem immer noch harten Schaft.


  Maddie bückte sich und suchte ihr Höschen auf dem Schrankboden. Sie benutzte es, um sich zu säubern, dann suchte sie mit den ausgestreckten Armen nach Greg.


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  »Mhm«, sagte er. »Noch ein bisschen durcheinander.«


  Nachdem sie eine Weile gewartet hatten, damit er sich erholen konnte, fragte sie: »Bereit?«


  »Allzeit bereit«, sagte er lachend, und Maddie öffnete vorsichtig die Schranktür und blinzelte in das grelle künstliche Licht des Geschäfts. Es war niemand zu sehen.


  »Schnell«, raunte sie und zog Greg hinter sich her. Greg legte die Kleiderstange wieder in die Metallhalter, und Maddie bückte sich nach ihren Unterlagen, die sie zu Beginn vor dem Bett abgelegt hatte. Sie schob sie – zusammen mit dem Höschen – zurück in ihre Tasche.


  »Wirst du nun diesen Ort in die Liste der heimlichen Orte aufnehmen?«, fragte Greg.


  »Ja, möglich.« Maddie verzog grinsend das Gesicht, trat zu ihm und gab ihm einen langen Kuss.


  »Musst du nicht zu deinem Termin mit der Geschäftsführerin?«, fragte Greg.


  »Oh, Mann, das hätte ich fast vergessen.« Maddies Grinsen verstärkte sich. »Aber ich hatte einen anderen dringenden Termin.« Sie schob eine Hand vor und drückte Gregs Schoß durch die Hose. »Dann komm.«


  »Wohin? Zur Managerin oder zurück in den Kleiderschrank?« Er lachte, und Maddie gab ihm einen Klaps auf den Arm, als sie ihn mit auf die Suche nach der Leiterin des Geschäfts nahm.


  Siebtes Kapitel


  Maddie arbeitete wie gewöhnlich an ihrem Tisch im Pub, als Grace zu ihr kam.


  »Da ist ein Telefongespräch für Sie«, sagte Grace. »Er wollte seinen Namen nicht nennen.«


  Dann konnte es unmöglich Hugh Shepherd sein. Zurückhaltung gehörte nicht zu seinen Eigenschaften. Sie trat an die Theke und hob den Hörer ans Ohr.


  »Hallo, Maddie. Hier ist Harry.«


  Maddie musste überlegen, woher sie einen Harry kannte. Sie lernte bei ihrem Job so viele Leute kennen, dass sie sich nicht immer erinnern konnte.


  Harry half ihr auf die Sprünge. »Erinnern Sie sich? Der Ballonfahrer, der seinen Wagen auf dem Parkplatz in Weymouth falsch abgestellt hatte.«


  »Oh, Harry, ja, natürlich. Entschuldigen Sie. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, danke. Ich rufe Sie an, weil ich Sie dazu überreden möchte, mit mir in die Luft zu gehen.«


  »Eh, das ist sehr lieb«, sagte Maddie zögernd. Sie hatte eigentlich keine Zeit.


  »Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube?«, fragte Harry, dann fuhr er fort, ohne ihr eine Pause für ihre Antwort zu geben. »Ich glaube, Sie sollten sich einen Tag frei nehmen. Ich bin sicher, dass Sie hart gearbeitet haben, und trotz des MG glaube ich auch, dass Ihre Chefin zu viel von Ihnen verlangt.«


  Maddie musste über Harrys falsche und doch korrekte Mutmaßung lächeln. Schließlich war Hugh jetzt ihr Boss, und er nahm sie und ihre Arbeit als selbstverständlich hin. Sie musste alles tun, was er wollte. Für ihn war sie eine Handlangerin, das hatte er ihr deutlich genug klargemacht. Und nach drei Wochen harter Arbeit ohne einen einzigen freien Tag fühlte sie sich sehr müde und erschöpft.


  »Wissen Sie, Harry, ich glaube, ich werde ja sagen«, entfuhr es Maddie plötzlich. Hugh und sein Film sollten zur Hölle fahren. Sie hatte sich einen freien Tag verdient, allein schon deshalb, weil sie endlich mal entspannen konnte. Danach würde sie bestimmt wieder besser arbeiten können.


  »Großartig«, sagte Harry. »Wie wäre es mit morgen?«


  Maddie wusste, dass sie morgen keine Termine hatte, deshalb sagte sie zu. Harry vereinbarte, dass er sie vor dem New Inn abholen würde.


  Kurz vor acht am nächsten Morgen füllte Maddie ihre Tasche mit Fotoapparat, Handtasche und Notizbuch. Sie schlang die Tasche über die Schulter und trat ins gleißende Sonnenlicht. Wieder war es ein heißer, klarer Tag. Es wehte eine leichte Brise, ideal fürs Ballonfahren, stellte sie sich vor. Pünktlich hielt Harry vor dem New Inn an. Maddie hatte damit gerechnet, dass er einen größeren Anhänger für den Ballon brauchte.


  »Morgen, Maddie«, sagte er strahlend, als er die Beifahrertür für sie öffnete.


  »Hallo, Harry. Es ist wunderschön, Sie wiederzusehen. Aber wo ist der Ballon?«


  »Heute geht es nur um Ihr Vergnügen, Maddie. Sie glauben doch nicht, dass ich Sie bitten würde, mit Hand anzulegen, bevor wir aufsteigen? Das ist eine knifflige Arbeit, und außerdem nimmt sie viel Zeit in Anspruch. Mein Assistent hat alles aufgebaut. Wir müssen nur noch zum Start ankommen. Ich habe einen besonders schönen Platz ausgewählt.«


  Einige Zeit später parkte Harry seinen Wagen auf dem Parkplatz von Lulworth Cove. Maddie hatte keine Zeit gefunden, um diese berühmte Sehenswürdigkeit von Dorset zu besuchen, und freute sich sehr, jetzt doch diese Möglichkeit zu haben. Sie erzählte Harry, dass man ihr als Kind ein Puzzle von Lulworth Cove geschenkt hatte. Deshalb war die Szenerie, die sie vor sich sah, so vertraut wie ein alter Freund.


  »Sie werden es auch aus der Luft sehen können, das ist ein doppelter Bonus«, sagte Harry. Er führte sie zu einer mit Gras bewachsenen Fläche nahe der hohen Klippen. Der Ballon lag auseinandergezogen im Gras, der Korb war schon angebracht, lag aber auf der Seite. Maddie sah die Sandsäcke, die außen am Weidenkorb hingen. Eine ganze Reihe von Halteseilen führte vom Korb zum Boden; sie ankerten den Ballon.


  Das Ereignis hatte viele Menschen angezogen, die in Gruppen herumstanden und dem Geschehen interessiert folgten. Harry sprach kurz mit dem Mann, der die Seile überprüfte, dann ging er hinüber zum Korb. Er griff in seine Tasche und zündete den Brenner an. Die Flamme schlug röhrend hoch, und Maddie trat instinktiv einen Schritt oder zwei zurück. Die Zuschauer murmelten anerkennend.


  Harry hielt Maddie seine Hand hin. »Alles in Ordnung. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Er hielt die Streichhölzer noch in der Hand, und Maddie erkannte sie als die Schachtel, die er im Kiosk in Weymouth gekauft hatte. Maddie lächelte vor sich hin, erinnerte sich an ihre Begegnung und nahm seine Hand.


  Sie schaute zu, wie sich der Ballon allmählich mit heißer Luft füllte und Harry den Brenner überwachte, und bald war der Ballon so sehr aufgeblasen, dass er sich langsam vom Boden erhob. Der Korb geriet in eine aufrechte Lage und wurde immer ein bisschen höher gehoben.


  Maddie schaute nach oben und sah, dass der Stoff prall gefüllt war. Die Halteseile knarrten und knirschten. Maddie hätte nie geglaubt, dass der Ballon solche Ausmaße erreichte. Sie stand darunter und kam sich wie ein Zwerg vor.


  »Jetzt geht’s rein«, sagte Harry und half ihr in den Korb. Auch die Größe der Gondel verblüffte sie. Harry erklärte, dass acht Menschen darin Platz fanden. Im Korb war noch ein zweiter Korb eingelassen, und darin standen die beiden Leinenstühle, dicht an einer Seite befestigt.


  »Wir haben eine feine Brise, die aus Ostsüdost hereinbläst. Sie wird uns ein wenig über Land bringen, denn von nun an fahren wir gegen Westen. Aber wir haben einen schönen Tag für eine solche Ballonfahrt«, sagte Harry.


  Maddie hatte noch nie eine Ballonfahrt mitgemacht, deshalb war sie verwundert, dass sie nicht nervös war. Es schien ein riskantes Abenteuer zu sein, dachte sie, als sie immer höher schwebten, aber sie hatte volles Vertrauen in Harry. Und die Aussicht, Dorset aus der Luft zu sehen, war so aufregend, dass für Angst kein Platz blieb.


  Harry stand dicht neben ihr und erhöhte den Druck auf den Brenner, der jetzt noch mehr heiße Luft nach oben schickte. Das Geräusch war ein lautes wildes Tosen, und eine Zeitlang war es unmöglich, sich mit Harry zu unterhalten. Sie drückte die Hände gegen die Ohren.


  Das Knarren der Halteseile wurde lauter und zeigte die zunehmende Belastung an, denen sie ausgesetzt waren. Harry gab dem Assistenten unten auf dem Boden ein Zeichen, dass er sie lösen sollte. Der Korb hob vom Boden ab. Maddie hielt sich an der Seite fest, und für einen Moment fühlte sie Panik aufsteigen. Es war zu spät für einen Rückzieher.


  »Haben Sie eigentlich Fallschirme an Bord?«, fragte sie nervös. »Ich meine, für den Fall, dass etwas schiefläuft?«


  Harry lächelte. »Nichts läuft schief, Maddie, glauben Sie mir. Ich würde diesen Job nicht machen, wenn ich nicht hundertprozentig sicher wäre, dass keine Gefahr besteht – ich bin nämlich von Haus aus feige. Und ganz sicher würde ich Sie nicht in irgendeine Gefahr bringen. Sie können also beruhigt sein und Vertrauen in mein Gerät haben – der Korb ist aus Weidenzweigen geflochten, die von Schnüren zusammengehalten werden, und über uns tragen uns Seide und viel heiße Luft.«


  »Machen Sie sich nicht lustig über mich«, flüsterte sie. »Ich fange an zu zweifeln ...«


  Harry erkannte, dass seine schalkhafte Art bei Maddie nicht ankam, deshalb entschuldigte er sich rasch und wiederholte, dass sie in Sicherheit war.


  Maddie schaute über die Seite des Korbs und war froh, dass die Seiten so hoch waren. Sie sah zu, wie der Boden immer mehr entschwand, und die Menschen und Autos schrumpften, bis sie aussahen wie Spielzeugfiguren eines Kinderspiels.


  Unter ihr lag die perfekte Landschaft der Bucht von Lulworth Cove, und gleich dahinter lag Stair Hole, ein weiterer Einschnitt in der Küstenlinie, umrahmt von eigenwillig geformten Felsen, und ein wenig weiter im Westen konnte sie den Felsenbogen von Durdle Door sehen, der ins Meer hinausragte. Sie hatte erwartet, sich unbehaglich zu fühlen, aber die Fahrt war so ruhig, dass es sich fast so anfühlte, als wäre sie auf terra firma.


  Harry ließ den Brenner weiter arbeiten, bis sie eine beträchtliche Höhe erreicht hatten, dann stellte er ihn ab. Maddie traute sich nicht zu fragen, wie hoch sie waren. In diesem Fall, dachte sie, war Unwissenheit ein Glück.


  Die Stille war beinahe total. Maddie konnte nur ab und zu das Rascheln der Seide des Ballons hören, das Knirschen des Weidenkorbs und die Brise, die ihr um die Ohren wehte. Kein Verkehrslärm, keine aufgeregten Kinderschreie, keine kläffenden Hunde.


  Die Verzückung musste auf ihrem Gesicht gestanden haben, denn Harry sah sie grinsend an und sagte: »Es ist phantastisch, nicht wahr? An Tagen wie diesen glaube ich, den besten Job der Welt zu haben.«


  Als sie an Höhe gewannen, vergrößerten sich die Panoramaeindrücke, und der Horizont verschob sich immer weiter weg. Auf einer Seite des Korbs erstreckte sich das Meer, azurblau in Strandnähe, bevor es eine tiefere, dunklere blaue Farbe annahm. Die Oberfläche glitzerte vom reflektierten Sonnenlicht. Auf der anderen Korbseite lagen die grünen Wiesen. Bis zu diesem Moment hatte Maddie die Vielfalt von grünen Farben noch nie wahrgenommen.


  »Es fühlt sich so an, als wären wir auf der Welt ganz oben«, murmelte Maddie. Unter ihr erstreckte sich die urtümliche Landschaft von Dorset in ihrer ganzen Vollkommenheit, und die Segelschiffe auf der See sahen wie Spielzeug aus. Über ihr bewegten sich die bauschigen weißen Wölkchen träge am Himmel. Maddie wusste, dass sie sich weit unterhalb der Wolken befanden, aber doch schienen sie so nahe zu sein, dass man nach ihnen greifen und sie anfassen konnte.


  »Ich hoffe, Sie haben es nicht eilig«, sagte Harry. »Unser Tempo wird sich in Grenzen halten.«


  Maddie drehte sich um dreihundertsechzig Grad im Korb und sah sich dabei um. »Ich hätte nichts dagegen, wenn wir ewig hier oben blieben. Dies ist einfach vollkommen. Dafür danke ich Ihnen sehr.«


  Harry lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Maddie war fasziniert von dem Anblick um sie herum. Ganz allmählich trieben sie westwärts. Maddie stieß einen Schrei der Überraschung aus, als sie die Gestalt eines Mannes auf einem Schimmel sah, ganz oben auf einem Hügel. Dieses Reiterdenkmal war ihr bei ihrer Recherche nicht über den Weg gelaufen.


  »Das muss gewaltig groß sein, wenn wir es von hier oben so deutlich sehen können«, sagte sie. Harry nickte und erklärte, dass jemand es aus dem weißen Kalk gehauen hatte. Der Erdboden war entfernt worden, damit es weithin in seiner weißen Kreide leuchten konnte.


  Einige Zeit später fuhren sie an Dorchester vorbei, und was Maddie als geschäftige Einkaufsstadt kennen gelernt hatte, sah aus dieser Höhe wie eine Straßenkarte mit Häusern und Grünanlagen aus, eine ideale Spielzeugstadt, die ihr das Gefühl gab, danach greifen und sie verändern zu können, Häuser versetzen, Straßen verlegen.


  Aber Maddies größtes Entzücken erlebte sie, als der Ballon über Maiden Castle driftete. Sie hatte es besucht, als sie unterwegs war, um einen geeigneten Erdwall zu finden, aber erst jetzt, als sie die winzigen Figuren sah, die dem Ballon zuwinkten, konnte sie die wirkliche Größe der Erdwälle erkennen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich weit über den Korb hinaus, um noch mehr von diesem Anblick zu genießen. Harry war besorgt über ihr riskantes Verhalten und hielt sie an der Taille fest. Als sie sich wieder aufrichtete, ließ er die Hände liegen, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wissen Sie, warum ich es so sehr liebe, hier oben zu sein?«


  Maddie drehte sich zu ihm und grinste. »Nein«, sagte sie. »Erzählen Sie es mir.« Harry stand dicht bei ihr, und sie konnte den fragenden Blick in seinen Augen sehen.


  »Man kann hier oben alles machen. Man kann sich lieben, man kann Obszönitäten herausschreien, sich nackt ausziehen oder sogar über den Korbrand pissen, und niemand erfährt es. Es ist der heimlichste Platz, den man sich vorstellen kann. Und selbst wenn es jemand sieht – sagen wir zum Beispiel ein Hubschrauberpilot, der gerade vorbeifliegt, kann er nichts dagegen unternehmen. Wir befinden uns hier in unserer eigenen kleinen Welt.«


  »Ein heimlicher Ort«, murmelte Maddie. Sie lächelte Harry an und dachte, dass er vielleicht auch zu denen gehörte, die das Lieben al fresco bevorzugten. Wie hatte er nur wissen können, dass sie auch darauf stand?


  Aber sie hatten den ganzen Tag Zeit im Ballon, und diese Dinge konnten warten. »Wissen Sie, ich habe nie an diese Möglichkeiten beim Ballonfahren gedacht. Ich dachte, es ginge um die Betrachtung von Sehenswürdigkeiten aus der Luft oder um das Erlebnis der Natur auf eine umweltverträgliche Art und Weise«, neckte Maddie ihn.


  »Das zeigt nur, wie sehr Sie sich geirrt haben«, antwortete Harry. »Sie sollten es mal versuchen.«


  »Was versuchen?«


  »Etwas Verwegenes in einem Ballon zu tun.«


  »Was haben Sie sich denn vorgestellt?«, fragte sie und dachte, es könnte nicht schaden, wenn sie ein bisschen Interesse zeigte.


  »Dies und das«, antwortete er lächelnd.


  »Und noch ein bisschen von dem anderen?«, fragte Maddie lachend, amüsiert von seinen vagen Ausführungen, da sie doch beide wussten, wovon er sprach. Maddie hielt seinem Blick eine Weile stand und gab ihm ihre Bereitschaft zu verstehen. Dann drehte sie sich wieder um und sah über den Seitenrand des Korbs hinaus. Die Aussicht, die unten langsam vorbeizog, durfte man keinen Moment missen.


  Harry drehte den Brenner wieder an, und ein neuer Schwall Hitze füllte den Ballon noch praller. Er gewann weiter an Höhe, und für eine Weile ließen sie sich in einem glücklichen Einvernehmen treiben. Harry schien sich mit dem Warten zufrieden zu geben.


  Kurz danach hörte Maddie hinter sich seltsame Geräusche. Sie drehte sich um und sah, dass Harry vor dem Innenkorb kniete, wo er an der Seite des Hauptkorbes befestigt war. Er hob den kleineren Korb an, und darunter sah Maddie einige Porzellanteller, Silberbestecke und zwei Champagnerflöten aus Kristall. Sie waren mit Lederriemen an der Unterseite des Innenkorbs befestigt. Außerdem gab es mehrere Nahrungsmittel, und an einer Seite war eine Champagnerflasche angebracht. Harry hatte an alles gedacht; der Champagner blieb kühl, weil die Flasche in einem Gefrierbeutel aufbewahrt wurde. Maddie war beeindruckt.


  »Ich glaube, wir sollten das feiern«, sagte Harry und nahm die Flasche heraus.


  »Auf was wollen wir anstoßen?«, fragte Maddie.


  »Wie wäre es, wenn wir den Verlust Ihrer Jungfernschaft feiern?«, schlug er lächelnd vor.


  »Ich fürchte, für eine solche Feier wäre es zu spät«, antwortete sie lachend.


  »Nein, ich spreche vom Ende Ihrer Jungfernschaft, was das Fahren in einem Ballon angeht. Haben Sie nicht gesagt, dass dies Ihr erstes Mal ist?«


  Maddie lachte und nickte.


  Harry öffnete den Draht und drückte den Korken gefühlvoll aus dem Flaschenhals. Er legte den Korken zurück in das überraschende Innenleben des kleinen Korbs. Maddie wusste natürlich, dass Harry sie beeindrucken wollte, aber er verzichtete auf die große Geste, den Korken herauszuholen und über die Korbseite hinunterzufeuern, mitten in die Landschaft von Dorset.


  Sie wusste, dass selbst ein leichter Korken da unten großen Schaden anrichten konnte, wenn er aus der Höhe auf ein Dach oder einen Kopf fiel, und sie bewunderte seine Rücksicht. Harry schenkte zwei Gläser ein und reichte Maddie eins. Sie hob ihr Glas.


  »Cheers. Auf neue Erfahrungen.«


  »Darauf trinke ich«, antwortete Harry.


  Das sanfte Knirschen und Knarren des Korbs begleitete ihre schweigende Freude, als sie weiter nach Westen trieben. Maddie verdrängte eine Weile ihre Neugier auf die Landschaft, als sie Harry genau beobachtete.


  Er schaute hoch, überprüfte den Ballon und überlegte, ob er mehr heiße Luft brauchte. Sie sah den Puls an seinem Hals, und der Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab, als er wieder einen Schluck Champagner trank. Er war ein großer, wuchtiger Mann, aber er hatte auch was Sanftes an sich. Er trug ein Rugbyhemd und Jeans, und Maddie dachte, dass ihm in dem dicken Hemd heiß sein musste.


  »Warum ziehen Sie nicht Ihr Hemd aus?«, meinte sie. »Es ist heiß hier, besonders, wenn Sie den Brenner lodern lassen.«


  Er sah sie lächelnd an. »Nur, wenn Sie Ihres auch ausziehen«, sagte er.


  Maddie lachte. »Einverstanden«, sagte sie, und noch bevor sie Harry Zeit ließ, selbst aktiv zu werden, hatte sie ihr Hemd über den Kopf gezogen und ging auf ihn zu. Er wich in scheinbarer Angst vor ihr bis zum Korbrand zurück.


  »Das muss weg«, sagte sie und öffnete die Knöpfe seines Shirts. Sie bemerkte mit Vergnügen, dass Harry auf ihre Brüste starrte, die sich an die Spitzenkörbchen ihres BHs schmiegten. Sie half ihm aus seinem Hemd, dann drückte sie ihn gegen den Rand des Korbs. Er schien von ihrem Eifer und ihrer Offenheit überrascht zu sein, und Maddie nahm an, dass Harry nicht an dominante Frauen in seinen Beziehungen gewöhnt war.


  »Ich werde es dir besorgen«, flüsterte sie, ging auf die Zehenspitzen und murmelte in sein Ohr.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Harry, griff an ihre Hüften und drückte sie auf den Boden des Korbs. Maddie fühlte, wie seine Erregung wuchs. »Nein, ich glaube, du irrst dich. Ich werde es sein, der es dir besorgt.«


  Harry warf sich über Maddie und fummelte am Vorderverschluss ihres BHs herum. Sie rauften noch ein wenig auf dem Boden, als ob Maddie sich zur Wehr setzen wollte, und sie merkte, dass der verspielte Kampf sie noch mehr erregte. Harry gelang es schließlich, ihren BH zu öffnen, und ihre Brüste fielen heraus. Ihre harten Nippel zeigten schon ihre Erregung, und Harry beugte sich über sie, nahm einen in den Mund und quetschte den anderen mit den Fingern. Maddie stöhnte leise. Sie schwelgte in dem Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut, aber sie wollte ganz nackt sein.


  Maddie griff nach unten und öffnete den Knopf im Bund von Harrys Jeans, dann zog sie den Reißverschluss des Hosenstalls hinunter. Harrys Schaft sprang sofort heraus, von keiner Unterhose behindert. Der Penis war beschnitten und dick. Sie bebte innerlich und fragte sich, ob sie ihn überhaupt aufnehmen könnte.


  Harry folgte ihr und wollte ihr die Shorts ausziehen. Als er den Reißverschluss hinunterzog, schlüpfte seine Hand in ihr Höschen, als könnte er nicht erwarten, sie endlich anzufassen. Sie war nass und bereit für ihn und fühlte, wie er in ihre Spalte drang. Er nahm abwechselnd ihre Brüste in den Mund und begann sie langsam zum Orgasmus zu bringen.


  Maddie griff nach seinem Schaft und fing an, ihn zu reiben. Sie spuckte in ihre Hand, damit er feucht wurde. Aber dann kam es ihr, und sie musste ihn loslassen, weil sie fürchtete, dass ihre unkontrollierbaren Zuckungen und das unbewusste Klammern ihrer Faust um seinen Schaft ihn verletzen könnten. Sie schrie auf, bäumte sich auf und krümmte den Rücken, dann fiel sie schlaff auf den Boden zurück.


  Harry legte sich zurück und betrachtete sie. »Ich will dich nackt sehen«, sagte er, also streifte sich Maddie Shorts und Höschen ab.


  Dann stand sie vor ihm, drehte sich einmal im Kreis, damit er sie in ihrer Nacktheit betrachten konnte, und man konnte ihm deutlich ansehen, dass ihm gefiel, was da vor ihm stand. Er nahm seine Rute in die Hand und rieb sie sanft auf und ab. Maddie stand mit dem Rücken zum Korbrand, und Harry ging auf sie zu, griff an ihr hinunter und behielt den Rhythmus der anderen Hand bei. Er fasste ihre Taille an und drehte Maddie herum, sodass sie über den Rand hinausschauen konnte.


  »Halte dich fest«, raunte er ihr zu, und Maddie erschauerte, als sie ihn dicht hinter sich spürte, den dicken Schaft fest gegen ihre Muschi gepresst. Er ging leicht in die Knie, damit er die Spitze ansetzen konnte, und sie trat auf die Zehenspitzen, um ihm die Penetration zu erleichtern.


  Der Größenunterschied war zu groß, und Harry schob den zweiten Korb zu ihr. Sie trat darauf, und sofort drang Harry in sie ein und begann einen schleppenden, pumpenden Rhythmus. Sie presste die Augen zu, ignorierte die wunderschöne Landschaft und hielt sich mit beiden Händen am Korb fest, als Harry mit jetzt wuchtigen Stößen in sie stieß und sie das Anschwellen eines weiteren Orgasmus spürte.


  Maddie wurde von der Lust geschüttelt, und auch Harry kam, und sie schrien beide auf, als ihre Leidenschaften sich trafen und miteinander verschmolzen. Sie ließen sich zurück auf den Boden fallen, und dort blieben sie, immer noch vereint, und schliefen kurz darauf ein.


  Später wachten sie auf und zogen sich gegenseitig an, schläfrig und befriedigt vom Sex. Der Wind hatte inzwischen die Richtung geändert, und sie trieben auf die Küste zu.


  »Wir müssen bald landen, sonst werden wir hinaus aufs Meer getrieben«, sagte Harry. Er langte über die Seite des Korbs, band einen Sandsack los und ließ den Inhalt in einem leichten Sprühregen fallen. »Nimm dir auch einen Sandsack und schütte den Inhalt aus«, sagte er, und Maddie befolgte rasch seine Anweisung. Die Vorstellung, im Meer zu baden, behagte ihr nicht, auch wenn sie eine gute Schwimmerin war.


  Sie spürte keinen Ruck, als es abwärts ging, aber am abnehmenden Horizont erkannte sie, dass es hastig nach unten ging. Als sie sich dem Boden näherten, regulierte Harry den Abstieg, indem er abwechselnd Sand auskippte und den Brenner kurz aufröhren ließ.


  Maddie konnte sich von Harrys Geschick als Ballonfahrer überzeugen, als sie mit nur einem sanften Plumps auf einem Feld landeten. Harry stellte den Brenner ab. Der Ballon entleerte sich langsam und legte sich dann laut raschelnd neben den Korb ins Gras.


  Harry half Maddie aus dem Korb heraus. Er schaute auf eine Landkarte, ehe er seinen Assistenten anrief und ihm sagte, wo er sie abholen sollte.


  »Er wird frühestens in einer halben Stunde hier sein«, sagte Harry mit einem Zwinkern in den Augen. »Hast du eine Idee, wie wir uns die Zeit vertreiben können?«


  Es war am frühen Morgen des ersten Drehtages. Maddie hatte noch nicht alle Drehorte unter Dach und Fach, aber das konnte sie jetzt auch nicht mehr ändern. Sie würde versuchen, die ausstehenden Vereinbarungen abends zu treffen oder tagsüber mit dem Handy, wenn ihre ›Aufgaben während der Dreharbeiten‹ abgeschlossen waren – was genau damit gemeint war, wusste sie bisher nicht.


  Obwohl sie einen wunderbaren Tag erlebt hatte, fühlte sie sich schuldig, dass sie sich von Harry zu einem freien Tag hatte überreden lassen. Sie hatte schon vorher im Unterbewusstsein ein schlechtes Gewissen gehabt, aber sie hatte ihren Instinkt ignoriert, was immer ein Fehler war. Jetzt drängte die Zeit, und sie würde doppelt so hart arbeiten müssen.


  Maddie brach vom New Inn auf. Sie hatte ihre ganzen Sachen gepackt, ein üppiges Frühstück genossen und sich von Grace verabschiedet. Sie erinnerte ihre traurige Gastgeberin daran, dass sie bald mal mit dem ganzen Team vorbeischauen würde. Während der vergangenen drei Wochen waren sich die beiden Frauen sehr nahegekommen. Grace war so eine Art Ersatzmutter und Vertraute geworden.


  »Ich habe das Gefühl, alle meine Kinder zu verlieren«, sagte Grace deprimiert. »Zuerst geht Callum, und jetzt sind Sie auch noch auf dem Sprung.«


  »Wir sehen uns bald wieder, das verspreche ich«, sagte Maddie und gab Grace einen Kuss auf die Wange. Grace fing an zu schniefen.


  Maddie stieg ein und startete den Motor des MG. Als sie an den beiden Frauen an der Bushaltestelle vorbeifuhr, die trotz der frühen Stunde schon auf ihrem Beobachtungsposten saßen, winkte sie ihnen zu, aber die Frauen ignorierten sie. Seit Callum erzählt hatte, welcher Beschäftigung Maddie in Winterborne St. Giles nachging, hatten die Frauen sie mit Missachtung bestraft.


  Maddie fuhr nach Dorchester und traf kurz vor halb acht dort ein. Sie wollte die anderen Mitglieder des Produktionsteams im Haddon Grange Hotel an der High Street treffen. Als sie sich an der Rezeption nach ihnen erkundigte, erfuhr sie, dass das Team bereits gestern Abend eingetroffen war und dass es jetzt schon zum heutigen Drehort abgereist war. Das Mädchen an der Rezeption sagte ihr auch, dass man sie schon gestern Abend erwartet hätte.


  »Mr. Shepherd hat mir aufgetragen, Ihnen das zu geben«, sagte das Mädchen und reichte ihr einen Umschlag.


  Maddie öffnete ihn und las die nicht unterschriebene Nachricht in der nun schon bekannten krakeligen Handschrift.


  Schön, dass Sie sich herabgelassen haben, zu uns zu stoßen. Wir sind beim Labyrinth. Kommen Sie nach, sofort!


  Maddie stieß einen stummen Fluch aus. Das war kein guter Start für den Dreh. Shepherd hatte nicht darüber gesprochen, dass er sie bereits am Vorabend im Hotel erwartete, und sie war kein Gedankenleser – woher hätte sie also wissen sollen, was er sich vorstellte? Und seine Laune würde sich auch nicht bessern, wenn er hörte, dass sie einige Vereinbarungen noch nicht abgeschlossen hatte. Sie knirschte mit den Zähnen und fuhr hinüber zum Brigham House.


  Maddie hatte schon viele Drehorte besucht und gesehen, obwohl sie noch nie bei einem Dreh gearbeitet hatte. Normalerweise war ihre Arbeit längst erledigt, wenn das Filmen begann. Sollte es irgendwelche Probleme mit dem Drehort geben, die der Aufnahmeleiter nicht lösen konnte, reichten gewöhnlich ein paar Anrufe, die sie dann von ihrem Schreibtisch in Cambridge erledigte.


  Sie wusste, was sie erwartete: Unzählige Lampen und Reflektoren, Kameras auf schweren Sockeln, Schienen, auf denen man die Kameras vor und zurück bewegen konnte, Mikrofone und meilenlange elektrische Kabel. Sie wusste auch, was sich hinter den Kulissen abspielte; da waren die Friseurinnen und Stylisten und warteten auf ihre Arbeit, die Schneiderinnen, die Requisiteure, die Drehbuchleute.


  Dann natürlich die ganze Schar der Techniker, die den Drehort einrichteten, und schließlich die Menschen, die gewöhnlich nicht erwähnt wurden, die Caterer, die Kinderfrauen, wenn Kinder im Drehbuch vorkamen, die Assistenten und die Laufburschen, die für alles und jedes eingesetzt wurden.


  Was Maddie im Brigham House erwartete, hatte nichts mit dem zu tun, was sie kannte. Sie ging durch das Labyrinth, wo die Proben einer Szene stattfanden. Acht oder neun Mitglieder des Teams standen herum, mehr nicht. Es gab eine einzige Kamera, die von einem Kameramann bedient wurde, einen einsamen Toningenieur und schließlich Hugh Shepherd, der neben der Kamera stand und Regie führte.


  Maddie wusste, dass es sich um eine Produktion mit niedrigem Budget handelte, aber dass das Budget derart niedrig war, hatte sie bisher nicht begriffen. Sie hatte schon viele Drehorte mit mehr Personal bei einfachen Fernsehproduktionen gesehen.


  Shepherd sprach mit dem Kameramann, als Maddie zu ihm ging. Er drehte sich nach ihr um und unterbrach sein Gespräch. Er sah ihr schweigend entgegen, tat sein Missfallen kund und starrte sie mit ernstem Gesicht an.


  »Maddie. Sie sind spät dran.«


  Maddie begann zu erklären, aber Shepherd brachte sie mit einer majestätischen Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich höre mir Ihre Ausreden später an. Sehen Sie da drüben, auf dem Boden neben meinem Stuhl?« Er wies auf einen Klappstuhl. Es schien, dass die anderen in seiner Gegenwart stehen mussten. »Da liegt Ihr Notizbuch für die Kontinuität des Films.«


  Das hatte er sich also für sie ausgedacht. Sie sollte sich um die Kontinuität kümmern.


  »Haben Sie Ihre Polaroid dabei?«


  Ja, obwohl du davon nichts erwähnt hast, dachte Maddie wütend. Er hatte ihr nicht gesagt, dass sie eine Polaroid für ihre Arbeit brauchte, aber sie hatte eine dabei, weil sie sie bei der Suche nach den geeigneten Drehorten einsetzte. Sie nickte.


  »Wissen Sie, was Sie zu tun haben?«


  »Nicht wirklich«, sagte Maddie säuerlich. »Ich weiß, was mit Kontinuität gemeint ist, ich weiß nur nicht, wie man sie erreicht und worauf man achten muss. Ich bin ein location manager, keine verdammte Frau für die Kontinuität.«


  »Während Sie für mich arbeiten, werden Sie genau das sein, was ich Ihnen sage«, fauchte Shepherd. Dann rasselte er die einzelnen Aufgaben herunter, die sie für diesen Job benötigte. »Sie müssen immer am Ball sein, denn die Szenen werden nicht nacheinander gedreht. Sie haben zu überprüfen, ob die Szenen schlüssig ineinander übergehen. Die Kleider zum Beispiel, die sind am wichtigsten. Sie müssen darauf achten, dass die Schauspieler dieselben Kleider tragen, wenn es sich um die Fortsetzung der Szene handelt. Die Frisuren, Make-up, und Schmuck müssen übereinstimmen, und die einzelnen Gegenstände haben sich auf ihrem angestammten Platz zu befinden, es sei denn, der Schauspieler hat sie verrückt. Beispiel: Wenn ein Ohrring in einer Szene abgelegt wurde, bleibt er auch in der weiteren Szene weg, falls es sich um eine Anschlussszene handelt, er darf also nicht wieder auftauchen – es sei denn, wir haben gefilmt, dass sie ihn wieder anzieht. Sie müssen sich das alles merken. Machen Sie sich Notizen, schießen Sie Fotos oder was immer erforderlich ist, um den Job gut auszufüllen. Sie müssen akkurat arbeiten. Ich verlasse mich auf Sie. Verstanden?«


  Maddie war nicht sicher, ob sie in diesem Ton angesprochen werden wollte, aber Shepherd hatte sich schon abgewandt und brüllte zwei Männern und zwei Frauen Befehle zu. An den Kleidern sah Maddie, dass es sich um Schauspieler handeln musste. Einer der Männer trug einen mit Schlamm bespritzten Overall und dreckige Gummistiefel, die anderen drei trugen Alltagskleidung.


  Der Kameramann kam auf sie zu und hielt ihr grinsend die Hand hin. Maddie fand ihn auf Anhieb sympathisch; er war der Erste des Teams, der sie begrüßte. Er hatte ein schmales, längliches Gesicht, und Maddie sah, dass sein Körper unter Jeans und gestreiftem T-Shirt schlank und sogar ein bisschen hager war. Er hatte kurz geschorene Haare, und wenn sein Körper einiges zu wünschen übrig ließ, so machte er das durch sein warmes Lächeln wett. Maddie gefiel, was sie sah.


  »Hi. Ich bin Finlay. Nimm Hugh das nicht übel. Hast du schon alle kennen gelernt?«


  Maddie schüttelte den Kopf. »Niemanden, um genau zu sein.«


  »Dann komm mit mir. Wir haben genug Zeit.« Finlay nahm sie an die Hand und führte sie zu einer Gruppe, die zusammenstand. Er stellte sie kurz vor und erklärte, welche Rolle sie bei der Produktion übernommen hatte.


  Maddie nahm sich vor, die einzelnen Namen zu behalten, obwohl sie wusste, dass ihr das oft nicht gelang. Sie war tief beeindruckt von Finlays Fürsorge. Shepherd wäre es egal gewesen, ob jemand sie kannte oder nicht.


  Alle begrüßten sie herzlich, und ihr fiel auf, dass diese ungleiche Gruppe schon nach einem Tag zu einer freundlichen, sich neckenden Gemeinschaft geworden war. Sie fragte sich, ob einige schon öfter zusammen gearbeitet hatten.


  »Hast du eine Kopie des neuesten Drehplans?«, wurde sie von Finlay gefragt, als die Vorstellungen abgeschlossen waren.


  »Ich fürchte nein.«


  »Du kannst meine haben. Ich weiß, wie dieser Dreh abläuft, und später besorge ich mir eine Kopie von Melinda. Wir sind auf Seite sechsundfünfzig. Das ist die Szene, in der sie sich am Labyrinth treffen.«


  Maddie blieb keine Zeit, sich bei Finlay zu bedanken, denn Hugh kam nach einer erhitzten Debatte mit Jeff, dem Beleuchter, zurück und schrie Finlay an, dass er sich gefälligst hinter die Kamera stellen sollte. Die anderen Mitglieder von Besetzung und Technik tauschten Blicke. Man sah ihnen an, was sie von Shepherds Regiestil hielten.


  Der erste Drehtag war wie eine Feuertaufe für Maddie. Sie lernte den Job bei der Arbeit kennen, notierte sich, was an Requisiten wo herumstand, wer wie bekleidet war und wer was in den Händen hielt.


  Sie hielt alles fest, was sich vielleicht in der Fortsetzung der Szene wiederholen könnte, angefangen von den Gummistiefeln, die von den Schauspielern in fünf aufeinander folgenden Einstellungen getragen wurden, bis zu den Gegenständen, die in jeder Szene gleich blieben, zum Beispiel der Ehering einer Schauspielerin. Es war ein nervenaufreibender Job, und Maddie war sicher, dass sie einiges übersehen hatte. Achselzuckend dachte sie, dass es Shepherds Schuld war, wenn er keinen Profi für die Kontinuität engagierte. Die alte Redensart stimmte: Du kriegst das, wofür du bezahlt hast.


  Maddie hatte schnell herausgefunden, wie es an einem Drehtag zuging. Zuerst gab es die Kameraproben, bei denen die Schauspieler ihre Szene abarbeiteten und Finlay die Kameraeinstellungen überprüfte. Jede Bewegung wurde festgehalten, jeder Zoom musste entschieden werden. Dann erst würde die Szene gedreht.


  Gegen Mittag bekam sie Durst. Wie sie erwartet hatte, gab es keine Pausen, aber sie fragte sich, wo der Cateringwagen stand, damit sie sich wenigstens einen Kaffee holen konnte. Maddie sah sich um, aber sie konnte nicht mal einen Getränkewagen irgendwo sehen. Sie fragte Finlay, aber der lachte nur.


  »Du hast noch einiges zu lernen! Vergiss nicht, dass dies der kleinste aller low budget films ist, den die Welt je gesehen hat. Hugh hat eine Frau ausfindig gemacht, die mittags mit einer Sandwich-Selektion vorbeikommt. Und du musst für das Essen selbst zahlen.«


  Maddie schüttelte ungläubig den Kopf. Sie wusste, dass alle Filmproduktionen das Catering bestellten und natürlich auch bezahlten. Das war keine zusätzliche Belohnung, sondern eine Notwendigkeit, wenn man die langen Stunden und die anstrengende Arbeit bedachte. Außerdem sagte einem der gesunde Menschenverstand, dass Menschen mit leerem Magen nicht mit Begeisterung bei der Arbeit sein konnten.


  An diesem Abend dauerte die Arbeit bis sieben Uhr. Hugh verließ den Dreh als Erster und beauftragte die anderen, alles wegzuräumen. Die Geräte und Requisiten wurden in zwei abschließbare Container gebracht, die jemand schief und lieblos auf den gepflegten Rasen des Hauses abgestellt hatte. Es waren alte, sehr geräumige Container, und weil alle vom Team mithalfen, waren alle Geräte und Gegenstände schnell untergebracht. Das Team brauchte keine Anweisungen; intuitiv wusste jeder, was zu tun war.


  Als die letzten Stücke verstaut waren, fuhr ein zerbeulter alter Minibus die Auffahrt zu Brigham House hoch und parkte bei den Containern. Die Schauspieler und die Mannschaft zwängten sich hinein, nur Finlay war in seinem eigenen Fahrzeug gekommen. Maddie ging zu ihrem MG und folgte dem Bus nach Dorchester. Sie hatte das unangenehme Gefühl, fünf Wochen lang in einem Käfig zu sitzen.


  Im Hotel wurde Maddie aufs Zimmer geleitet, von dem sie wirklich überrascht war. Sie hatte schon gedacht, dass Hughs Finanzprobleme ihn veranlasst hätten, ein Doppelzimmer für sie zu buchen, das sie sich mit irgendjemandem teilen musste; aber das Zimmer gehörte ihr ganz allein.


  An den Fußleisten, den Bilderschienen und den alten viktorianischen Stuckarbeiten, die abrupt endeten, erkannte Maddie, dass das Zimmer früher größer gewesen war; man hatte es in zwei Hälften geteilt. Aber sie hatte trotzdem ein kleines Bad zu ihrer alleinigen Verfügung. Es gab einen Fernseher und ein Telefon neben dem Bett. Vom Fenster aus hatte man einen attraktiven Blick über den Hotelgarten. Maddie bestellte sich ein Sandwich vom Zimmerservice, packte aus und genehmigte sich eine kurze Dusche.


  Als sie in frische Sachen stieg, stieß Maddie einen Seufzer aus. Sie hatte noch eine Menge zu tun. Das war die Strafe für den doppelten Job, den Shepherd ihr aufgetragen hatte. Während die anderen beim Essen und Trinken entspannen konnten, musste sie noch einigen widerspenstigen Landbesitzern Honig um den Mund schmieren, bis sie den Vertrag unterschrieben hatten. Auf dem Weg hinunter begegnete sie Juliet, eine der Schauspielerinnen, die aus dem Zimmer nebenan trat.


  Maddie konnte Juliets Alter nicht schätzen. Sie sah wie Anfang zwanzig aus. Sie hatte ein süßes Puppengesicht, das von gut geschnittenen braunen Haaren umrahmt wurde, große braune Augen, und ein Blick überraschter Unschuld umgab sie, als wäre er angeboren.


  Aber nach ihrer Persönlichkeit zu urteilen, musste sie älter sein, denn sie war viel erfahrener als eine junge Frau von Anfang zwanzig. Aus ihrem Erzählen schloss Maddie, dass Juliet schon einiges hinter sich hatte, und sie hatte den schmutzigsten Humor, den Maddie je gehört hatte, ob Mann oder Frau.


  »Wie geht es dir?«, fragte Juliet. »Ich habe gehört, dass Hugh dir das Leben schwer macht. Er hat einen Sack voller Probleme, unser Hugh.«


  Maddie war gerührt, dass Juliet sich um sie sorgte. »Es geht mir trotzdem gut. Ich schätze, inzwischen habe ich mich an seine Art gewöhnt.«


  Juliet legte eine Hand auf Maddies Arm. »Halt die Ohren steif«, sagte sie. »Sehen wir uns später noch?«


  »Ich hoffe es.«


  Maddie kehrte um halb elf zurück ins Hotel. Sie war erleichtert, dass sie die letzten Verträge hatte abschließen können. Sie hatte das Gefühl, ihren kleinen Erfolg feiern zu müssen, und freute sich über die Stimmen und das Lachen aus der Bar. Sie steckte den Kopf durch die Tür, um zu sehen, ob jemand vom Filmteam noch da war. Zu ihrer Freude waren fast alle noch da, und die Freude verdoppelte sich, als sie sah, dass Hugh Shepherd nicht zu den Gästen gehörte.


  Finlay schaute auf und rief ihr zu: »Hallo, Maddie. Komm zu uns und leiste uns Gesellschaft.«


  Stühle wurden gerückt, um Platz für Maddie zu schaffen, und George, der Toningenieur, zog einen Stuhl vom anderen Tisch heran. Maddie nahm dankbar Platz, und bald beteiligte sie sich an der Unterhaltung, als wäre sie schon immer beim Team gewesen. Sie beobachtete, wie sich die Gruppe untereinander verhielt, und versuchte, die Beziehungen der unterschiedlichen Menschen zueinander herauszufinden.


  Ihr fiel auf, dass es verspielte Geplänkel zwischen Finlay und George gab, dass Melinda, die Produktionsassistentin, von Turner, einem der Schauspieler, sanft geneckt wurde. Rob, der Elektriker, hatte ein Auge auf Anne geworfen, die zu den Schauspielerinnen gehörte. In den nächsten Wochen würde Maddie sie alle besser kennen lernen.


  Gegen Mitternacht verabschiedete Maddie sich von den anderen, denn ihr war klar, dass einige hart gesottene Partygänger darunter waren, mit denen sie nicht mithalten konnte. Es gab Versuche, sie zum Bleiben zu überreden, aber sie beharrte auf ihrem Entschluss und begab sich auf ihr Zimmer.


  Stunden später wurde sie durch das gedämpfte Stöhnen einer Frau geweckt. Das Geräusch war so deutlich, dass Maddie zuerst glaubte, jemand wäre in ihrem Zimmer, aber dann begriff sie, dass die Geräusche von nebenan kamen, durch die Wand hinter dem Kopfende ihres Betts. Die Gipsplatten der Trennwand ließen jeden Ton durch, als ob das Zimmer immer noch ungeteilt wäre. Sie lauschte, als das Stöhnen fortgesetzt wurde, dann hörte sie Juliets tiefe, drängende Stimme.


  »Das ist gut, ja, genau da. Nicht so schnell. Oh, ja, das ist gut, Mann.«


  Maddie spürte, wie ihr Gesicht und der Hals vor Verlegenheit ob des unfreiwilligen Lauschens zu brennen anfingen. Was nebenan ablief, war eindeutig. Maddie steckte den Kopf in die Kissen und versuchte, die Geräusche des Liebens aus dem Nachbarzimmer auszublenden, aber ihr Bemühen misslang. Sie würde zuhören müssen, ob sie wollte oder nicht.


  Allmählich wich Maddies Verärgerung über den gestörten Schlaf einem Interesse. Juliets tiefe, fordernde Kommentare setzten sich fort, dann hörte Maddie eine Männerstimme, aber sie erkannte sie nicht.


  »Dir gefällt das, was?«, fragte der Mann. Maddie setzte sich im Bett auf und drückte den Kopf an die Trennwand. Sie hörte mit zunehmender Geilheit zu.


  »Hör nicht auf, bitte«, bettelte Juliet eindringlich durch die Wand. »Oh, Himmel, ich bin fast da. Hör bloß nicht auf.« Juliet keuchte einige Male, dann stieß sie einen Schrei aus.


  Maddie lächelte und hätte gern gewusst, wer Juliets Liebhaber war. Eine Zeitlang trat Stille ein, und frustriert nahm Maddie hin, dass es wohl zu Ende war.


  Aber dann bestätigten das rhythmische Klatschen von aufeinander stoßenden Leibern, das Quietschen der Bettfedern und das Rucken des Kopfbetts gegen die Wand, dass es nur eine Unterbrechung gegeben hatte, kein Ende. Juliet und der Mann stöhnten und grunzten fast im Gleichklang, sie trieben sich gegenseitig zu größeren Dingen an und schienen sich im Schreien übertreffen zu wollen.


  Maddie saß aufrecht im Bett. Sie war sicher, eine dritte Stimme gehört zu haben. Sie lauschte, die Geräusche des wilden Vögelns setzten sich fort, und dann sagte der andere Mann: »Ja, ja, kommt schon. Ja, das ist großartig.«


  Maddie riss die Augen weit auf, zuerst entsetzt, dann lächelnd. Das zeigte wieder einmal, wie man sich in Menschen irren konnte. Juliet sah so zurückhaltend aus, fast prüde, und doch schien sie neben ihrer Eigenschaft des schmutzigen Humors den Appetit einer Männerkillerin zu haben. Ein Appetit, der zu mir gehören könnte, dachte Maddie und erinnerte sich an die lustvollen Stunden ihres Dreiers.


  Das Klopfen des Kopfbetts gegen die Wand erreichte einen Höhepunkt, und auch die Liebenden schienen gesättigt zu sein, denn danach erstarben die Geräusche.


  Maddie lauschte angestrengt, aber sie hörte keine Stimmen und kein Stöhnen mehr. Sie konnte sich das Bild auf dem Bett im Nachbarzimmer gut vorstellen; sie waren in einem Gewirr von Armen und Beinen eingeschlafen, wie es auch mit ihr, Ben und Callum geschehen war.


  Immer noch stimuliert, legte sich Maddie zurück ins Bett und schloss die Augen. Sie dachte über das nach, was sie gerade gehört hatte, und dabei strich ihre Hand über die nackte Haut, suchte und fand ihre Pussy. Ihre Finger glitten zur geschwollenen Klitoris, die der Schlüssel zu ihrer eigenen Erleichterung enthielt. Sie begann mit sanften reibenden Bewegungen, die ihr Lust bringen würden und bald darauf auch den Schlaf.


  Achtes Kapitel


  Sie hatten den Drehort gewechselt und filmten jetzt auf der Home Farm. Maddie war verblüfft, wie Ben ohne jeden Einwand die Invasion hingenommen hatte, mit der eine Unterbrechung seiner Arbeit verbunden war.


  Patty, die neben anderen Aufgaben auch als Ausstatterin arbeitete, hatte entschieden, dass Bens Küche und Wohnzimmer zu schmuddelig waren, deshalb hatte man das gesamte Mobiliar entfernt, die Wände in einem blassen Gelb neu gestrichen und neue Möbelstücke hineingestellt. So geschah es auch mit dem Schlafzimmer.


  In der Zwischenzeit wurden Bens Möbel aus dem Haus in die Scheune getragen. Maddie bemerkte, dass die einzelnen Stücke nicht wirklich vor dem Wetter geschützt waren, denn die Scheune hatte keine Seitenwände, und auch das Dach sah nicht wasserdicht aus. Zum Glück hatte das Wetter, seit sie in Dorset war, mitgespielt, aber es war nicht ratsam, das Schicksal herauszufordern, deshalb wandte sie sich an Danny, den Produktionsleiter und Mädchen für alles.


  Sie bat ihn, ein großes Stück Plastikdecke zu besorgen, um Bens Habe zu schützen. Maddie mahnte Danny, das vor Hugh geheim zu halten, denn er würde zweifellos herumquengeln, weil das Stück Plastik zusätzliche Kosten verursachte. Aber es war nun einmal ihre Aufgabe als location manager, den Besitzer (und Vertragspartner) bei Laune zu halten. Dann wurde sie wütend auf sich, weil sie sich zu rechtfertigen suchte für Dinge, die bei anderen Produktionen selbstverständlich waren.


  Nachdem sie das Problem mit Bens Möbeln geklärt hatte, ging Maddie zurück an den Dreh. Hugh Shepherd und Finlay diskutierten über die Ausstattung der ersten Szene, die auf der Farm gefilmt werden sollte. Sie würde in der alten Steinscheune beginnen, dann würden die beiden Schauspieler von der fahrenden Kamera verfolgt, als sie aus der Scheune kamen und über den Hof schlenderten.


  Shepherd war über irgendetwas sichtlich verärgert und redete sehr aggressiv auf Finlay ein, der sich aber nicht irritieren ließ. Die Crew war damit beschäftigt, die Schienen für die Kamerafahrt zu legen. Maddie ging an Shepherd vorbei und hoffte, dass er sie nicht sehen würde.


  Sie bereitete die Klappe vor, eine der verschiedenen Aufgaben, die sie außer der Kontinuität auszuführen hatte. Im Gegensatz zu ordentlich finanzierten Filmen, bei denen elektrische Klappen die Norm waren, musste Maddie die uralten Holzklappen benutzen, auf die sie mit Kreide die Einzelheiten der Szene und das Datum zu schreiben hatte.


  Maddie hatte von ihren vorausgegangenen Besuchen an den Drehorten vergessen, wie quälend langsam sich die Arbeit hinzog. Die meiste Zeit bestand die Aufgabe von Besetzung und Team darin, zu warten. Dann standen sie herum und wussten nicht, was sie tun sollten.


  Ben hatte ein paar Stühle für die Schauspieler gefunden, auf denen sie Platz nehmen konnten, solange die technischen Probleme noch nicht gelöst waren, aber es gab nicht genug Stühle für alle.


  Maddie lehnte sich an die Wand der Scheune und schaute hinüber zu Juliet und Sean, die nebeneinander saßen. Sean löste das Kreuzworträtsel in einer Tageszeitung, und Juliet strickte einen großen, weiten, knallroten Pullover aus flauschiger Mohairwolle. Sie schaute auf und sah, wie Maddie sie beobachtete. Sie winkte sie herüber.


  »Ist das nicht schrecklich langweilig?«, fragte sie Maddie. »Und ist Hugh nicht wirklich verrückt?«


  »Ja auf beide Fragen.«


  »Hast du vorher schon mal mit ihm gearbeitet?«, fragte Juliet.


  Maddie schnaufte. »Nein, und ich hoffe, dass das auch nicht mehr geschehen wird«, sagte sie eindringlich. »Und du?«


  »Nur bei einer Fernsehwerbung, bei der er Regie geführt hat. Für eine Bausparkasse. Das ist schon Jahre her. Ich war die ›Frau, die Rat in Hypothekenfragen sucht‹. Das Filmen hat eineinhalb Tage gedauert. Aber es wurde gut bezahlt, besser als bei diesem Film. Nun, schlimmer kann es nicht mehr werden, denn ich arbeite ohne Gage. Ich hatte sowieso Leerlauf, deshalb entweder das und das Arbeitsamt, oder zurück zu den Nachtschichten in der Kartoffelchipsfabrik. Ich schätze, der Film kann mir helfen, wenn ich Glück habe. Außerdem gibt es den einen oder anderen Bonus.«


  »Was denn, zum Beispiel? Ich kann nicht sagen, dass mir so was bisher begegnet ist.«


  »Dann schau dich doch mal um«, riet Juliet und wies mit dem Kopf zu den Doppeltoren der Scheune. Maddie schaute in diese Richtung, und da stand Ben, der sich das Geschehen – oder das fehlende Geschehen – mit amüsiertem Blick ansah.


  »Nicht schlecht, oder?«, wisperte Juliet, auch wenn Ben viel zu weit weg stand, um etwas hören zu können. »Da fangen meine Eierstöcke an zu tanzen, wenn ich so einen sehe. Ich habe mir immer schon einen rauen Burschen vom Lande gewünscht. Ich wette, er heißt Seth oder Reuben, jedenfalls sieht er so aus, oder was meinst du?«


  Maddie lachte. »Er heißt Ben.«


  »Ach? Ben? Ah, der Name gefällt mir auch. Nicht gerade ein biblischer Name, aber er klingt gut, solide und rustikal. Hast du seinen jüngeren Bruder schon gesehen?«


  Das war eine Neuigkeit für Maddie. Ben hatte ihr nichts davon erzählt, dass sein Bruder vom College für Agrarwirtschaft zurück war, und sie war überrascht, dass sie ihn nirgendwo auf der Farm gesehen hatte. Sie schaute wieder in Bens Richtung, aber er stand nicht mehr da.


  Juliet fuhr fort, offenbar war sie bei ihrem Lieblingsthema. »Ja, der jüngere Bruder. Auch nicht zu verachten. Ich habe ihn auf dem Traktor gesehen, ohne Hemd und mit Stroh in den Haaren. Sehr lecker, sage ich dir. Ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen.« Juliet lachte. »Ich mag die jungen Kerle. Man kann sie leichter verderben.« Sie grinste Maddie an.


  »Ich dachte, du und Sean, ihr gehört zusammen«, flüsterte sie.


  »Nee, das ist nur eine lässige Kiste – wir machen’s immer wieder zusammen, wenn wir sonst niemanden haben. Das hat sich so eingespielt, es hilft uns beiden, und es gibt keine gegenseitigen Vorwürfe. Keine emotionalen Ausbrüche, weil wir beide wissen, um was es geht.«


  Maddie hätte gern gewusst, ob es Sean war, neulich in Juliets Zimmer, aber sie hatte immer noch keine Ahnung, wer der andere Mann gewesen war. Seit dieser Nacht hatte Maddie aufmerksam den Männern beim Reden zugehört, um ihre Stimmen mit denen zu vergleichen, die sie nebenan in Juliets Schlafzimmer gehört hatte, aber bisher war sie nicht erfolgreich gewesen.


  Sie sah sich um. Es gab zu viele Möglichkeiten, und Juliet hätte sich wahrscheinlich jeden Mann aus der Produktion angeln können. Die männlichen Mitglieder der Crew waren fast alle zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt; die meisten waren nicht liiert, suchten Spaß und waren offenbar alle an Sex interessiert, wenn man nach den gegenseitigen Neckereien zwischen Männern und Frauen beim Dreh oder abends beim Essen und später in der Bar gehen konnte.


  Maddie hatte sich schon überlegt, wenn ihr nach einer kurzen Affäre wäre, würde sie nicht lange suchen müssen. Juliet hatte sie schließlich auch gefunden. Maddie sah hinüber zu Sean, der am Ende seines Kulis knabberte. Er ahnte ihre Aufmerksamkeit, blickte hoch und lächelte sie an. Verlegen senkte Maddie rasch den Kopf.


  »Maddie! Hierher!« Das war Shepherds bellende Stimme, die das Geraune der Techniker übertönte.


  Maddie fing Juliets Blick auf und hob die Schultern. Sie ging hinüber zu Shepherd, der einen Haufen Stroh und Dung betrachtete. Früh am Morgen hatte Ben ihn aus dem Stall gekarrt, in dem Minto, sein Pferd, untergebracht war, und bisher hatte er den Haufen noch nicht beseitigt. Der Mist lag direkt an der Stalltür, neben einer Schubkarre und einer Schaufel.


  Hugh zeigte auf den Haufen. »Entfernen Sie das, Maddie. Ich will das nicht auf dem Film sehen.«


  Maddie sah Hugh an. Ihr kam es seltsam vor, dass er ausgerechnet sie beauftragte, diese stinkende, unangenehme Arbeit zu erledigen, da es doch eine ganze Reihe starker junger Männer in der Crew gab. Sie ahnte, dass er etwas beweisen wollte. »Warum ich?«, fragte sie.


  »Tun Sie, was Sie tun sollen«, fauchte Hugh und ging weiter.


  Maddie überlegte, ob sie auch weitergehen sollte, aber sie wollte nicht, dass die Crew sie für eine Primadonna hielt. Schließlich wussten die anderen nichts von dem bisherigen Geschehen zwischen ihr und Shepherd. Sie würden nicht wissen, dass er sie demütigen wollte, eine kleine Geste, um ihr seine professionelle Macht über sie zu beweisen.


  Maddie griff zögerlich zur Schaufel und begann, den dampfenden Haufen in die Schubkarre zu werfen. Dann schob sie die Karre hinüber zu einem viel größeren Dunghaufen in einem anderen Teil des Hofs, kippte die Karre um und fuhr mit ihr zurück.


  Als sie wieder ihre Position einnahm, sah sie, dass Hugh sie beobachtete, und der Hauch eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Sie ignorierte ihn. Er sollte sehen, dass sie sich von solchen albernen Dingen nicht unterkriegen ließ.


  »Okay, auf eure Positionen, Juliet und Sean«, rief Hugh Shepherd. Die technischen Probleme waren offenbar gelöst, und er war zum Dreh bereit.


  Ben tauchte wieder auf und schaute mit großem Interesse zu. Maddie huschte rasch hinüber zu ihm, während Finlay noch ein paar Messungen der Abstände der Schauspieler zur Kamera vornahm.


  »Ich wusste nicht, dass dein Bruder hier ist«, sagte sie. »Wirst du ihn mir vorstellen?«


  Ben lächelte und schüttelte den Kopf. »Er ist erst spät gestern Abend eingetroffen, und er ist schon wieder weg. Er sagt mir nie, wann er kommt oder wohin er geht und wie lange er bleibt. Ihn hält es nie lange.« Ben lachte wehmütig. »Gott, ich höre mich eher wie eine Mutter an und nicht wie ein älterer Bruder. Manchmal bleibt er bei seinen Freunden im Dorf, und manchmal verdrückt er sich ins Ausland. Ich weiß auch nicht, wann er wiederkommt, deshalb kann ich dir nicht versprechen, ob du ihn kennen lernen wirst. Tut mir leid.«


  »Maddie!«, blökte Hugh. »Wir warten!«


  Maddie hastete zurück zu ihrer Position und nahm die Klappe in die Hand.


  »Alles klar. Lass die Kamera kommen!«, rief Hugh. Die Kamera begann zu sirren, und Maddie rannte blitzschnell ins Bild. Sie nannte den Titel des Films, die Szene und die Aufnahmefolge, dann drückte sie die Klappe und lief wieder aus dem Bild. Sie setzte sich auf ihren Stuhl, legte die Zettel für die Kontinuität zusammen und begann mit ihren Notizen.


  Das gute Wetter musste ja mal aufhören, das war unvermeidlich. Die Tage mit der feuchten Hitze, mit der stillstehenden Luft und der drückenden Schwüle mussten einmal zu Ende gehen. Sie wirkten sich auch auf die Crew aus, die einzelnen Mitglieder waren gereizt und zunehmend irritiert. Die Nerven lagen blank, die schlechte Laune machte sich breit.


  Am Dreh war Juliets kunstvolle Frisur wegen der Luftfeuchtigkeit zusammengefallen, und alles kam ein paar Minuten lang zum Stillstand, bis Gillie, die Friseurin, den Schaden behoben hatte.


  Ben kam zu Maddie, die bei den anderen stand und wartete, wobei sie sich mit einer Drehbuchkopie Luft zufächerte. Ihr war heiß und unbehaglich. Kleine Schweißrinnsale tröpfelten zwischen ihren Brüsten hinab.


  »Es wird ein gewaltiges Gewitter geben«, sagte Ben und streckte die Nase in die Luft. »Es ist zu still.«


  Maddie warf ab und zu einen Blick zum Himmel, als sie sich für die nächste Szene vorbereitete. Es war ein Außendreh auf dem Hof der Farm, und wenn es zu regnen begann, würde das aus allen möglichen Gründen katastrophale Auswirkungen haben. Die Kontinuität zu bewahren würde viel schwieriger, wenn es um nasse Szenen ging, wenn die voraufgegangene und die folgende trocken waren. Und wenn der Regen anhielt, würde die Produktion in Terminnot geraten, was zu finanziellen Schwierigkeiten führen musste.


  Wie erwartet, bewahrheitete sich Bens Wetterprognose. Gegen halb sechs blies sich eine raue Brise auf. Die Crew seufzte erleichtert; die Stille hatte die schwüle Hitze noch unerträglicher gemacht. Am Horizont zogen schwarze Wolken auf, die sehr tief hingen, und ab und zu wurden sie von grellen Blitzen erhellt. Maddie zählte die Sekunden zwischen Blitz und Donnerschlag. Die Zeitabstände wurden immer geringer, ein Beweis dafür, dass das Gewitter näher kam. Alle schauten hoch und warteten auf das Unvermeidliche.


  Als der Sturm heranrückte, zerrissen die Blitze den Himmel und fetzten hinunter auf die Erde. Man hörte ein bewunderndes Gemurmel der Crew, Ausdruck der Anerkennung dieser natürlichen Lichtschau. Die Wolken verdichteten sich über ihnen, das tiefe Grollen des Donners nahm an Gewalt und Lautstärke zu und entwickelte sich zu lauten, brutalen Krächen.


  Dann kam der Regen. Zuerst waren es nur ein paar dicke Tropfen, die schwer auf den trockenen Boden schmetterten und gezackte, dunkle Kreise im Staub hinterließen, und kurz darauf brach ein Wolkenbruch über sie herein, und Maddie wurde eher an einen tropischen Monsun als an einen englischen Sommerregen erinnert.


  Die ganze Crew lief aufgeregt zum einen oder anderen Unterschlupf. Am nächsten lag die Scheune mit den offenen Seiten, andere rannten zu weiteren Außengebäuden, und wer Glück hatte, erreichte das Farmhaus oder die Container oder die Umkleidewagen. Innerhalb weniger Sekunden lag der Drehort verlassen da. Finlay war der Letzte, der Deckung suchte, denn er hatte noch die schweren Schutzplanen über seine Kamera festbinden müssen. Er trug die kleine Videokamera unter dem Arm und ging fast gemütlich auf das Farmhaus zu, als bemerkte er den Regen nicht.


  »Komm schon, Finlay, du bist ja jetzt schon klatschnass«, rief Juliet, die im Türeingang stand.


  »Das macht mir nichts. Ich bin so ein Wetter gewohnt, denn ich komme aus Schottland«, rief er zurück.


  Maddie und Ben schafften es in die große Scheune. Lachend wischten sie sich die Regentropfen aus dem Gesicht und schauten auf ihre durchnässten Kleider. Während des kurzen Laufs in die Scheune hatten sich die Stoffe voll gesogen.


  Maddie spürte, wie die Baumwolle ihrer Bluse an der Haut klebte, und der nasse Kontakt hatte ihre Brustwarzen hart und dunkel werden lassen. Sie wusste, dass Ben das nicht übersehen konnte, und das gefiel ihr. Er sah ebenfalls wie aufgelöst aus, seine krausen Haare lagen ihm flach auf dem Kopf, und die langen dunklen Wimpern waren durch die Nässe länger und dunkler geworden. Sein Hemd lag wie angegipst auf seinem Brustkorb, und Maddie konnte die starken Muskeln sehen und auch die kleinen Nippel.


  Maddie blickte sich um. Die Scheune war mit Strohballen von der letzten Ernte gefüllt gewesen, aber da Ben die meisten Ballen während des Winters als Unterlage fürs Vieh benutzt hatte, war in der Mitte so etwas wie eine kleine Arena entstanden. Auf dem Heuboden lagen auch noch viele Ballen – neben gestapeltem Gerümpel, das Ben dort abgelegt hatte. Er hatte es sortieren wollen, war aber noch nicht dazu gekommen.


  Sie stellten überrascht fest, dass offenbar nur sie diesen Unterschlupf gesucht hatten. Maddie schaute durch das Doppeltor hinaus. Es goss immer noch in Strömen, und man konnte den Eindruck haben, auf eine Wand aus Wasser zu schauen. Von oben hörte man das unerbittliche Hämmern des prasselnden Regens auf den Dachziegeln. An ein paar Stellen regnete es durch.


  »Das ist ein sehr schönes Gebäude«, sagte Maddie und schaute hinauf zu den massiven Balken, die das Dach stützten. »Wie alt ist es?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Ben. »Drei, vier fünf Jahrhunderte?«


  »Mir ist die Schönheit der Scheune vorher gar nicht aufgefallen«, sagte Maddie. »Stell dir nur einmal die vielen Geschichten vor, die sie erzählen könnte.«


  »Du bist eine kleine Romantikerin, was?« Ben lachte. »Wenn ich hinüber zu diesem Bau sehe, dann denke ich nur eins: Was könnte ich wohl herausholen, wenn ich einem betuchten Städter das Ding als Scheunenhaus andrehe? Ich bin sicher, dass ich viel Geld damit machen könnte. Umgebaute Scheunen sind sehr begehrt, haben mir die Makler erzählt.«


  »Aber du könntest dich doch nicht davon trennen, nicht wahr?« Maddie schüttelte den Kopf. »Hast du keine sentimentalen Gefühle für die Scheune?«


  »Nein«, sagte Ben. »Auf der anderen Seite bin ich mir nicht sicher, ob ich Nachbarn so dicht auf der Pelle haben will. Sie könnten mich stören.« Ben sah Maddie an und grinste, dann dachte er nach und fügte hinzu: »Nein, es stimmt nicht, dass ich keine sentimentalen Gefühle für die Scheune hege. Ich habe hier drinnen meine Unschuld verloren.«


  »Na, bitte! Was habe ich gesagt? Sie hat also eine besondere Bedeutung für dich! Was für ein schöner Ort, seine Unschuld zu verlieren! Das ist viel romantischer als auf dem Rücksitz eines Morris Mini.«


  »Ein Morris Mini?«, rief Ben verdutzt. »Was bist du? Eine Schlangenfrau?«


  Maddie lachte, dann brach sie plötzlich ab. Es war so, als hätten sie beide zur gleichen Zeit nur noch einen Gedanken. Sie traten aufeinander zu.


  Ben hob eine Hand und strich Maddies nasse Haare zärtlich aus ihrem Gesicht. Dann küssten sie sich. Maddie strich mit den Fingern über seine nassen Sachen. Er hatte einen wunderbaren Körper, gestählt von der harten Arbeit auf der Farm. Sie würde nie müde werden, diesen Körper zu erforschen. Sie erschauerte, überwältigt von ihrem Verlangen nach ihm. Ben deutete das Erschauern anders.


  »In diesen nassen Sachen wirst du dir noch den Tod holen. Ich helfe dir, sie auszuziehen. Hier müssen irgendwo Jeans und ein Hemd an einem Nagel hängen.«


  Maddie stand unbeweglich und willfährig da, während Ben sie auszog. Langsam öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse und nutzte die Gelegenheit, dabei ihre Brüste zu streicheln. Sie hielt den Atem an, als er die Bluse von ihrer nassen Haut zog. Ihre Nippel waren so hart geworden, dass sie beinahe schmerzten. Ben legte die Hände unter ihre Brüste und drückte sie sanft. Ihre Nippel umspielte er mit den Fingern.


  Er bückte sich und küsste sie, nahm die Nippel nacheinander in den Mund, saugte an ihnen und stieß sie mit der Zunge hin und her. Dann wurde er unersättlich und nahm so viel von einer Brust in den Mund, wie er fassen konnte.


  Maddie griff an Bens Hemd, öffnete ein paar Knöpfe und streifte es dann von seinen Schultern. Er ließ ihre Brüste los und half ihr, sein Hemd und gleich darauf die Hose auszuziehen. Maddie liebte den Anblick seines breiten, gebräunten Brustkorbs und der strammen, muskulösen Beine.


  Er trat wieder näher an sie heran, und sie rieb über die Beule unter der Hose. Er streifte sie rasch ab, und der steife Schaft richtete sich auf und stieß gegen Maddies Gesicht. Nackt stand Ben vor ihr; er öffnete Maddies Shorts und schob sie über ihre Hüften. Er ging einen Schritt zurück und rief aufgeregt: »Du hast kein Höschen an, du Luder.«


  Maddie lächelte ihn an, überrascht und erfreut über seine spontane Reaktion. »Es war zu heiß für Wäsche«, sagte sie nur, auch wenn das bloß die halbe Wahrheit war.


  »Willst du sagen, dass du den ganzen Tag unten ohne herumgelaufen bist? Deine Shorts sind nicht besonders lang – jeder hätte alles sehen können.«


  »Ich weiß«, sagte Maddie, immer noch lächelnd. »Das war meine Absicht.«


  »Du schmutziges, unanständiges Mädchen. Du liebst es, den Männern zu zeigen, was du hast, nicht wahr?« Die Vorstellung geilte Ben auf. »Erzähle mir davon«, flüsterte er. Er nahm sie an die Hand und führte sie hinüber zum losen Stroh. Dann griff er hinter einen Ballen und breitete eine Baumwolldecke über das Stroh aus.


  »Warst du mal Pfadfinder?«, fragte Maddie.


  »Was?« Die Frage verdutzte Ben.


  Maddie wies auf die Decke. »Du kennst doch das Motto der Pfadfinder. ›Immer bereit‹. Wie ich sehe, hast du es hier schon öfter mal getrieben. Dies ist nicht das erste Mal.«


  Ben grinste. »Die meisten Dinge kann ich nicht mehr das erste Mal machen, Maddie. Das solltest du inzwischen wissen. Aber ich möchte, dass du mir erzählst, was du schon alles hinter dir hast.« Er zog sie hinunter aufs Stroh und zu sich. Sie lag an ihn gepresst, fühlte seine heiße Haut an ihrer, seine muskulöse Härte und den ungeduldigen Druck seines Penis gegen ihren Bauch. »Erzähl’s mir«, drängte er wieder.


  Sie glitt von ihm und schmiegte sich an seine Seite. Sie griff mit einer Hand nach seinem Penis. Ben stöhnte lauthals und presste die Augen fest zu, während Maddie mit beiden Händen am harten Schaft auf und ab fuhr.


  Maddie rutschte nah an sein Ohr, so nah, dass die Härchen des Ohrläppchens ihre Lippen kitzelten.


  »Was willst du denn hören?«, fragte sie leise und streichelte ihn weiter.


  Ben wandte den Kopf, sodass sich ihre Lippen fast berührten. »Wie du dich anderen Männern gezeigt hast. Erzähle mir alles davon. Wo, wann, wie, was du angehabt hast. Ich will alle Einzelheiten hören.«


  Maddie lächelte. Sie war fasziniert von Bens Interesse an ihrem früheren Liebesleben. Die meisten ihrer Liebhaber, hatte sie herausgefunden, waren eifersüchtig auf das gewesen, was sie vor ihnen erlebt hatte, aber Ben schien wirklich daran interessiert zu sein, erregt von der Vorstellung, dass sie mit anderen Männern zusammen gewesen war. Sie begann mit ihren Geständnissen und drehte langsam auf.


  »Das letzte Mal war erst vor ein paar Wochen. Ich suchte geeignete Armeebaracken in Yorkshire, die sich für eine Fernsehwerbung eigneten, an der ich gerade arbeitete. Die Sicherheitsleute hatten mir grünes Licht für meine Erkundung gegeben, aber ich musste einen Anstandswauwau akzeptieren, der dafür sorgen sollte, dass ich nichts zu sehen bekam, was sie für verboten hielten. Ich musste aber den Hochseilgarten sehen, und dieser Bursche – ein Corporal – führte mich herum.


  Als wir den Kurs erreichten, wurde er gerade von einer Gruppe von fünfzehn Rekruten genutzt; sie kletterten an Seilen hoch und verfingen sich in Netzen, sie robbten unter tief gespannten Stacheldraht und kletterten hohes Gemäuer hoch.


  Offenbar waren sie schon eine Zeitlang zugange, denn einigen von ihnen sah man an, dass sie durch den Schlamm gewatet waren. Sie schwitzten und waren sehr erschöpft. Der Sergeant Major brüllte sie an, endlich den Kurs zu schaffen, und benutzte dabei eine drastische Sprache. Die Soldaten fielen über ihre eigenen Füße, denn es war ein harter Kurs.


  Der Sergeant Major sah mich auf den Platz kommen und schockierte mich mit dem Ausruf: ›Wenn ihr Arschgesichter diesen Kurs schafft, wird diese schöne junge Frau euch ihre Unterwäsche zeigen.‹«


  Ben stöhnte auf und konnte kaum glauben, was sie ihm erzählte. Maddie spürte, wie er in ihrer Hand besonders hart wurde. Sie fuhr mit der Geschichte fort.


  »Ich wäre bald erstickt, so sehr war ich entsetzt. Der Corporal lachte und riet mir, gar nicht erst hinzuhören. Aber der Ansporn des Sergeant Majors schien einen sichtbaren Effekt auf die Rekruten zu haben, denn sie rissen sich noch einmal zusammen, damit sie den Kurs abschließen konnten.


  Dann blieben sie stehen und warteten, verschwitzt und keuchend und völlig erschöpft. Einige von ihnen knickten nach der Anstrengung in der Mitte ein, aber sie alle blickten voller Erwartung auf mich.


  An diesem Tag hatte ich mich ein wenig ausgelassen gefühlt, was ein anderes Wort für geil sein soll. Ich hatte seit einiger Zeit keinen Sex mehr gehabt, und der Anblick der ausgehungerten Männer setzte bei mir einiges in Gang. Ich dachte: Nun ja, warum nicht, und kletterte auf die Plattform neben dem Sergeant Major. Langsam hob ich meinen Rock, wirklich ganz langsam. Die Soldaten begannen zu johlen und spornten mich an. Ich hob den Saum höher, über die Knie, und noch ein bisschen höher. Ich wusste, dass sie eine größere Überraschung erleben würden, als sie sich ausgemalt hatten.


  Als ich den Rock noch höher hob, setzte ein ungestümes Gebrüll ein, und ich hörte viele schweinische Kommentare, denn genau wie heute trug ich auch damals kein Höschen. Ich stelle mir bis heute noch vor, wie die jungen verschwitzten Kerle abends in ihren Baracken liegen und wie sie sich alle einen runterholen, in Gedanken bei meiner kurzen Schau.«


  Ben hatte die Augen fest geschlossen. Er stöhnte wieder. »Oh, Mann, Maddie, du bist ein geiles Luder.«


  Kein Wort der Geschichte stimmte, aber Maddie erregte sich dabei, ihre eigene Phantasie spielen zu lassen. Und dass Ben daran teilhaben konnte, war geradezu überwältigend. Sie spürte genau dieselbe Wirkung wie er. Sie war voller Energie und flüsterte: »Besorg’s mir, Ben.«


  Sie ließ sich auf Händen und Knien nieder und präsentierte sich in ihrer ganzen Lüsternheit. Er brauchte keine zweite Aufforderung und drang direkt in sie ein, denn die Geschichte hatte ihn heißer gemacht, als er sich vorstellen konnte. Maddie war nicht weniger heiß und reagierte mit Gegenbewegungen auf seine Stöße. Ben drückte sie nach unten und pumpte mit langen Stößen in sie hinein. Er klatschte sie bei jeder Einfahrt auf den Po, dann beugte er sich über sie und biss sie sanft in den Nacken. Sein Brustkorb presste gegen ihren Rücken.


  »Du magst es, wenn Leute dir zuschauen, was? Diese armen Rekruten, die dich alle anstarren und sich vorstellen, wie es wäre, dich zu bumsen«, flüsterte er.


  Ben steckte so tief in ihr drin, dass sie ihre Schreie nicht länger kontrollieren konnte. Sie war so sehr erregt, dass sie nicht daran dachte, die Kollegen könnten sie hören. Sie schrie laut auf vor Lust.


  Noch nie hatte sie so ein heftiges, fast schon brutales Lieben erlebt, nicht nur von Bens Seite, sondern auch von ihrer eigenen. Es war, als spiegelte ihre Leidenschaft das turbulente, stürmische Wetter wider. Die Blitze zuckten immer noch auf, gefolgt vom Grollen des Donners und dem wolkenbruchartigen Regen – die passende Kulisse ihres Liebens.


  Ein weiterer Drehtag war vorüber. Es war nach acht Uhr am Abend, als Hugh verkündete, dass er mit der Szene zufrieden war. Vorher hatten Sean und Anne, die armen Schweine, dreißig Einstellungen über sich ergehen lassen müssen.


  Hughs kritische Einwände richteten sich gegen winzige Dinge; es gab ganz bestimmte Betonungen, die er nicht mochte; er hielt nichts von Annies Make-up, und plötzlich wollte er, dass sich etwas im Hintergrund bewegte.


  Maddie erkannte, wie nervös die Schauspieler wurden. Der Frust und die Nervosität legten sich über alle und führten zu albernen Fehlern. Je länger sie an dieser Szene arbeiteten, desto dumpfer wurde sie.


  Es gab andere Szenen, die aus anderen Gründen fehlschlugen:


  Der ohrenbetäubende Lärm eines militärischen Tieffliegers, der den Dialog zerhackte; die Sonne verschwand hinter einer Wolke, wodurch es mit der folgenden Szene ein Problem der continuity gab, denn die Szene hatte bei schönstem Sonnenschein begonnen; dann schlenderte ein Mitglied der Crew achtlos durchs Bild, und einmal hing der Galgen mit den Mikros so tief, dass er ins Bild geriet, was niemandem rechtzeitig aufgefallen war.


  Maddie schätzte, dass Hughs fast versessene Gewichtung auf Perfektionismus nicht zum engen Budget passte. Je mehr Einstellungen Hugh drehen ließ, desto höher stiegen die Kosten. Sie und die Besetzungsmitglieder hörten stumm zu, als er seiner Tobsucht freien Lauf ließ und behauptete, »die wahre Essenz« des Drehbuchs wäre von den Schauspielern nicht korrekt erfasst worden. Sie wären alle nur Amateure, nichts als Amateure. Dass er noch nie mit einer solchen Ansammlung von unfähigen Leuten hätte drehen müssen.


  Jeder ließ laute Seufzer der Erleichterung hören, als Hugh endlich rief: »Print it!« Wenn er die Szene auf Film bannen wollte, musste er mit ihr zufrieden sein. Doch alle wussten, wie unberechenbar er sein konnte; niemand wäre verwundert gewesen, wenn er eine neue Szene hätte einrichten lassen, ganz egal, wie spät es schon war und wie schwach das Licht. Mit angehaltenem Atem warteten sie auf seine Anweisungen.


  »Damit ist Schluss für heute«, sagte er schließlich, gab Maddie sein Drehbuch und ging hinüber zu seinem Auto. Kein Wort des Dankes an die Belegschaft oder an die Techniker, kein Ton darüber, dass er vielleicht selbst mit Hand anlegen würde, um die ganzen Geräte zu verstauen, kein Angebot an jemanden, einen Beifahrer mit ins Hotel zu nehmen.


  Maddie sah ihn kopfschüttelnd wegfahren. Am liebsten hätte sie sein Drehbuch durch die Gülle gezogen, aber in letzter Minute konnte sie sich zurückhalten. Dieser Mann war einfach unglaublich.


  Maddie half die Geräte in die Trailer oder in die abschließbaren Container zu stellen und plauderte lachend mit den anderen über Hughs mannigfache Unzulänglichkeiten. Die ungerechte Kritik des Regisseurs verstärkte den Zusammenhalt der Besetzung. Keiner von ihnen hatte auch nur ein gutes Wort über Hugh Shepherd zu sagen.


  Als sie gerade zum Minibus gehen wollte, um mit den anderen ins Hotel zu fahren, sah Maddie, wie Ben auf dem Traktor auf den Hof fuhr. Er hielt an, sprang ab und kam auf sie zu.


  »Hi! Wie läuft’s denn?«, fragte er und wischte sich mit einem Handrücken übers Gesicht.


  Er sieht gut aus, dachte Maddie wieder, heiß und verschwitzt und müde gearbeitet.


  »Wenn ich dich sehe, geht’s mir schon besser. Es war ein schrecklicher Tag. Einige von uns waren nahe dran, Hugh zu erwürgen.«


  »Nur einige von euch?« Ben lachte.


  Der Motor des Minibusses röhrte auf, dann drückte der Fahrer auf die Hupe. Maddie blickte auf und sah, dass die anderen ihr winkten. Man wartete auf sie.


  »Ich muss gehen. Vielleicht sehen wir uns morgen?«


  Ben hielt sie behutsam am Arm fest, um sie am Weglaufen zu hindern. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Warum bleibst du nicht hier? Es ist doch albern, dass du jeden Tag nach Dorchester fährst und morgens wieder zurückkommst. Ihr werdet noch eine Weile hier filmen, nicht wahr? Bestimmt noch ein paar Wochen. Bleib doch einfach hier.« Ben kann jemanden gut überzeugen, dachte Maddie lächelnd.


  Sie wusste, dass Hugh wütend sein würde, aber das war ihr egal. Im Gegenteil; es würde ihr Spaß machen, ihn zu ärgern, und bisher war es keine Freude gewesen, in seiner unmittelbaren Nachbarschaft zu leben und zu schlafen. Es war auch nicht verlockend, ihn beim Frühstück und beim Abendessen sehen zu müssen. Bens Vorschlag würde ihr eine willkommene Pause von ihrem despotischen Regisseur bringen.


  »Okay. Du hast mich überredet. Ich muss nur schnell zu den anderen laufen und ihnen Bescheid sagen.«


  Sie lief zum Minibus und erklärte Juliet, was sie vorhatte. Sie bat sie nur noch darum, ihre Sachen am nächsten Morgen aus dem Hotel mitzubringen.


  »Bist du sicher?«, fragte Juliet. »Himmel, ich möchte morgen früh nicht in deinen Schuhen stecken. Hugh wird alles andere als erfreut sein.«


  »Das Leben ist hart. Wenn es ihm nicht gefällt, habe ich nichts dagegen, wenn er mich feuert.«


  Alle klatschten laut. Jemand rief von hinten: »Auf die Revolution!«


  Maddie blieb lächelnd zurück. Sie schlenderte wieder zu Ben, der einen beschützenden Arm um sie legte.


  »Nun habe ich dich zwar überredet zu bleiben, aber ich muss noch einmal kurz weg. Von einem der Felder im Oberland kann ich mir eine Egge für meine Äcker holen. Das wird höchstens eine halbe Stunde dauern. Geh schon mal hinein und mach dir was zu trinken, oder du lässt dir ein Bad in die Wanne laufen.«


  »Okay«, murmelte Maddie glücklich. Sie sah ihm nach, wie er auf den Traktor stieg und davonfuhr.


  Nachdem jetzt wieder alle gegangen waren und die Geräte verstaut waren, sah die Farm ganz normal und verschlafen aus. Die Hühner trauten sich zaghaft zurück auf den Hof; die einzigen Geräusche waren ihr Gackern bei der Suche nach Körnern sowie das ferne Muhen der Kühe auf der Weide.


  Maddie bemerkte, dass Finlays Auto noch auf dem Weg parkte, der zum Farmhof führte, halb verborgen hinter einem baufälligen Schuppen. Sie fragte sich, warum er noch nicht zurückgefahren war; dann hob sie die Schultern und beschloss, durch die Wiese mit den Wildblumen zu wandern, hinunter zum Bach, wo sie ihre Füße waschen konnte.


  Das beruhigende Geräusch des leise murmelnden Geplätschers und der kühlende Effekt auf ihren Füßen würden dazu beitragen, den Stress und die Anstrengungen des Tages vergessen zu machen. Während des Spaziergangs fragte sie sich, ob Hugh Shepherd schon einmal darüber nachgedacht hatte, ob er mehr aus seinen Leuten herausholte, wenn er sie lobte und nicht immer beschimpfte.


  Irgendwie glaubte sie nicht daran. Hugh würde nie sein Tun hinterfragen. Was er tat, war richtig. Ohne Frage.


  Die Wildblumenwiese gehörte zu Maddies Lieblingsorten auf der ganzen Farm, deshalb freute sie sich, dass sie zum Drehen nicht benötigt wurde; das Herumlaufen vieler Männer und das Hin- und Hertragen der Geräte hätte die fragilen Gräser und Blumen beschädigt.


  Die Wiese war eine einzige Schwelgerei von Farben – leuchtende rote Mohnblumen, blassblaue Skabiosen und glänzende gelbe Butterblumen rangen um Platz mit den ochsenaugengroßen weißen Gänseblümchen. Federleichte Grasbüschel wiegten sich um die Blumen herum.


  Maddie bewegte sich langsam über die Wiese; immer wieder wurde sie vom Betrachten einer Blume abgelenkt, oder von einem Schmetterling, der sich gerade auf einer Blüte niedergelassen hatte, oder ihre Aufmerksamkeit wurde gefangen genommen vom grün-schwarzen Metallic-Rücken eines Käfers, der gerade einen Grashalm hinaufkroch.


  Unsichtbare Grillen schlugen ihren hackenden Rhythmus, und Schwalben flogen tief, um die Insekten zu fangen, die von den Blumen angezogen wurden.


  Es war, als sie von einer nahen Inspizierung einer Spinne aufschaute, die in ihrem Netz gerade eine glücklose Fliege in Seide verpackte, dass Maddie den Kameramann Finlay gewahrte. Er befand sich auf der anderen Hälfte der Wiese, nicht weit vom Bach entfernt. Er stand still, der Kopf zwischen den hochgezogenen Schultern.


  Maddie hielt eine Hand über die Augen, um das tief stehende Sonnenlicht auszublenden, und blinzelte in die Ferne. Erst jetzt konnte sie sehen, dass er eine Videokamera hielt und irgendwas filmte. Vielleicht ein paar Landschaftsaufnahmen als persönliche Erinnerung, denn schließlich befanden sie sich an einem idyllischen Platz auf dieser Welt.


  Aber als sie näher kam, konnte sie vom Winkel der Kamera sehen, dass er etwas ganz in seiner Nähe filmte, gleich vor ihm auf dem Boden, schätzte sie. Vielleicht hatte er irgendeine seltene Tierart entdeckt. Ben hatte ihr gesagt, dass Otter am Bach leben, aber bisher hatte Maddie noch keine gesehen. Aufgeregt schlich sie sich näher heran, so leise es überhaupt möglich war, denn sie wollte nicht stören.


  Was sie sah, als sie sich schließlich seitlich von Finlay aufrichtete, wirkte wie ein Schock auf sie. In einem Nest aus Gras und Blumen lagen zwei nackte Menschen, ein Mann und eine Frau. Maddie biss sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien. Sie erkannte die Frau, es war Melinda.


  Sie lag unter dem Mann, hatte die Beine gespreizt und die Arme um seinen Rücken geschlungen. In wilder Leidenschaft hatte sie den Kopf zurückgeworfen. Der Mann war groß und muskulös, und Maddie konnte sehen, wie sich seine Backen spannten, als er in Melinda hineinpumpte.


  Seine Zehen gruben sich in den weichen Erdboden, und er stützte sein Gewicht auf Knien und Unterarmen ab. Melinda stöhnte, und während Maddie zuschaute, grub Melinda ihre Fingernägel in den Rücken des Mannes und hinterließ Kratzwunden. Die roten Striemen schwollen an, aber der Mann schien sie gar nicht zu bemerken.


  Auch Finlay bemerkte nichts. Er war so sehr auf die action konzentriert, dass er Maddies Ankunft überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Jetzt veränderte er den Fokus und rief den Akteuren mit leiser Stimme zu.


  »Großartig! Ihr seht gut aus!«


  Maddie stand da wie vom Blitz getroffen. War Finlay ein kranker Voyeur, der seinen Spaß daraus bezog, Menschen beim Vögeln zuzuschauen? Wie hatte er Melinda und den Mann überredet, sie zu filmen? Maddie wandte den Blick von der schwülen Szene ab und sah hinüber zu Finlay. Sie erlebte einen weiteren Schock, als sie begriff, dass er die Videokamera der Filmgesellschaft benutzte. Maddie hatte keine Ahnung, wie Hugh reagieren würde, wenn er das erfuhr.


  Melindas Stöhnen zog Maddies Aufmerksamkeit wieder an. Sie stand immer noch unentdeckt da und schaute stumm zu, und allmählich fühlte sie, wie sie auf die lüsterne Fleischlichkeit reagierte. Sie hatte nicht oft erlebt, dass andere Menschen Sex mit allen Schikanen ausführten, und sie war fasziniert und erregt zugleich.


  Dann löste sich der Mann von Melinda und glitt an ihrem Körper entlang; er küsste ihre Brüste, ihren Bauch und ließ seine Lippen dann tiefer hinunter zu den Daunenlöckchen ihres Schambereichs wandern. Melindas Beine waren immer noch weit gespreizt, aber nun zog sie instinktiv die Knie an, damit er ihre geschwollene Röte besser erreichen konnte.


  Maddie schluckte hart. Sie liebte oralen Sex, besonders, wenn sie die Empfängerin war, und es war doppelt so gut und stimulierend, wenn sie eine andere Frau dabei beobachten konnte. Sie konnte die Lust in Melindas Augen sehen, und es fiel Maddie ganz leicht, sich vorzustellen, es wäre ihre eigene Pussy, der so viel Lust widerfuhr und die das Lecken und Knabbern spürte. Maddie schaute aus einer seltsamen Mischung aus Vertrautheit und Fremdheit zu. Sie hatte schon oft einen Cunnilingus erlebt, aber sie hatte ihn noch nie gesehen, nicht einmal im Spiegel.


  In Melindas Reaktionen erkannte sie ihre eigenen. Sie erkannte, wie Melinda die Hüften hob, wie sie sie kreisen ließ, als wollte sie versuchen, dem Mann genau die Stelle zu zeigen, die sie mit seiner Zunge verbinden wollte.


  Melindas Atem kam schneller, und Maddie erging es nicht anders. Auch ihre eigene Zunge stieß durch die Lippen, als ihre Lust anstieg.


  Maddie sah zu, wie Melinda ihre Hände auf die Brüste legte und mit ihnen spielte; die Nippel zwischen den Fingern, damit sie noch härter werden konnten. Dann, als sich Melindas Orgasmus näherte, sah Maddie, wie die Filmfrau ihre Hände auf den Kopf des Mannes legte, als wollte sie versuchen, ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen.


  »Tiefer, schneller«, rief Melinda aus.


  Der Mann gehorchte und drückte sein Gesicht noch tiefer in sie hinein, und Melinda bäumte sich vom Boden auf, als der Orgasmus sie überwältigte. Jetzt schob sie den Mann fast rau von sich, und auch das war Maddie bekannt: Die fast unerträgliche Empfindlichkeit einer Klitoris nach dem Orgasmus, wenn jede Berührung dem Schmerz gefährlich nahe kam.


  »Okay, jetzt wechseln wir die Stellung«, befahl Finlay und brach damit in Maddies Grübeln ein. Der Mann ließ sich wieder auf die Knie nieder und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Maddie fiel auf, dass er langsam vorging; er atmete tief ein, um Melindas Geruch zu behalten.


  Melinda rollte sich herum und ließ sich auf Hände und Knie nieder. Sie präsentierte dem Mann ihre Rückseite. Er bewegte sich nach vorn, nahm eine Backe in jede Hand und massierte sie, ehe er seinen harten, glänzenden Schaft in die Hand nahm und genüsslich in sie einführte.


  Finlay kroch nach vorn und ging in die Hocke, als er den Zoom einschaltete.


  »Ja, so ist es gut. Fick sie«, feuerte er den Mann an. »Besorge es ihr richtig gut.«


  Finlays derbe Sprache schockierte Maddie mehr als die ganze Szene, die sie beobachtete. Sie wusste plötzlich, warum ihr das alles so bekannt vorkam – Finlay dirigierte Melinda und den Mann, wie Hugh die Schauspieler am Set dirigierte und wie er mit den Technikern umsprang. Er war kein passiver Betrachter, dieser Finlay. Er hatte die Szene im Griff.


  Die Grunzlaute wurden lauter und kamen schneller hintereinander, und es wurde deutlich, dass der Mann nicht mehr weit von seinem Höhepunkt entfernt war. Finlay hatte die Zeichen des Moments erkannt.


  »Ich muss sehen, wie du kommst«, sagte er laut. »Du ziehst raus und kommst auf ihrem Rücken.«


  Der Mann benötigte keine weiteren Anweisungen. Er zog den Schaft schnell aus Melinda heraus, krümmte den Rücken und legte den Penis in die Kerbe von Melindas Pobacken. Wie hypnotisiert schaute Maddie zu, als der steife Schaft des Mannes einige Male zuckte, bevor ein dicker Strahl in die Luft sprühte und dicht unterhalb Melindas Nacken landete.


  Es folgten zwei weitere Schübe, schon nicht mehr so gewaltig. Der Mann hielt Melindas Hüften gepackt und erschauerte. Sein Kopf sackte nach vorn, sodass sein Kinn auf der Brust ruhte. Sein Mund stand offen, und er schnappte nach Luft wie ein gestrandeter Fisch.


  Als er endlich den Griff von Melindas Hüften lockerte, konnte Maddie die weißen Druckstellen auf Melindas Haut sehen. Jetzt begannen sie sich langsam wieder rot zu färben, als das Blut zurückkehrte.


  Maddie wandte sich ab und kroch so schnell wie möglich zurück, denn plötzlich fühlte sie sich sehr verlegen. Die Verlegenheit hatte nicht so sehr etwas mit dem zu tun, was sie gesehen hatte – sie hatte mehr Erregung empfunden als alles andere; aber die anderen hätten Unbehagen spüren können, wenn sie herausfanden, dass Maddie bei ihnen ungebeten herumgeschnuppert hatte.


  Sie hatte gerade auf den Zehenspitzen das mit Gras bewachsene Bachufer erreicht, als sie deutlich Finlays Kommentar hörte.


  »Gute Arbeit, Melinda. Nicht von schlechten Eltern, Paul. Eine heiße Szene.«


  Sie fragte sich, wer Paul war. Er gehörte nicht zur Besetzungsliste, und einer der Techniker war er auch nicht. Und wie hatte Finlay sein Pärchen rekrutiert? Es schien so unwirklich zu sein, die Art, wie sie durch Zufall in die Szene eines Pornofilms gestolpert war.


  Was sie eben gesehen hatte, würde sie mehrfach wieder hervorkramen, sowohl in den schwülen verschwitzten Nächten wie bei ihren Tagträumereien. Sie würde sich fragen, für wen der Film gedreht wurde, wie Finlay an diesen Auftrag geraten war, wer den Auftrag erteilt hatte und wer sonst noch auf der Besetzungsliste stand.


  Als Maddie den Bauernhof wieder erreichte, war Ben schon mit seiner Arbeit fertig. Maddie überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, was sie unten am Bach gesehen hatte, aber sie entschied sich dagegen. Sie wollte nicht, dass Finlay ihr eine Einmischung in seine Pläne vorwerfen konnte.


  Ben begrüßte sie mit einem langen Kuss. »Ich glaube, ich sollte das aus Höflichkeit fragen – wo möchtest du schlafen? Willst du ein eigenes Zimmer haben, oder ...?«


  »Ich möchte gern ein eigenes Zimmer haben, wenn du nichts dagegen hast. Dann können wir ja mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Sehr gern«, sagte Ben grinsend.


  Neuntes Kapitel


  Es war einer der wenigen filmfreien Tage, und Maddie war entschlossen, morgens lange im Bett zu bleiben. Aber Ben hatte ganz andere Pläne. Um acht Uhr kam er in ihr Zimmer und zog die Vorhänge zurück. Maddie blinzelte ins Sonnenlicht, aber sie konnte ihm nicht böse sein, als sie sah, dass Ben ihr ein üppiges Frühstück zubereitet und es auf einem Tablett auf ihr Zimmer getragen hatte.


  »Ich zeige dir heute ein paar Sehenswürdigkeiten«, verkündete er, »pack deine Schwimmsachen zusammen und ein Badetuch, vergiss deine Kamera nicht und sei in einer Stunde beim Range Rover.« Damit wandte er sich um und überließ Maddie ihrem köstlichen Frühstück.


  Am Abend des Tages war Maddie völlig erschöpft. Sie waren den ganzen Tag durch Dorset gefahren und hatten bekannte Sehenswürdigkeiten besucht, aber auch Aussichten, von denen Maddie noch nie irgendwas gehört hatte, trotz ihrer ergiebigen Recherchen. Deshalb griff sie immer wieder zu ihrem Notizbuch und hielt alles fest, was neu für sie war, um besser gewappnet zu sein, falls sie noch einmal mögliche Drehorte in Dorset zusammenstellen musste.


  Zuerst waren sie westwärts gefahren und hatten ein heimeliges Hafenstädtchen mit dem Namen Lyme Regis besucht. Maddie hatte eine Persiflage von Meryl Streep (aus dem Film The French Lieutenant’s Wife) auf der brüchigen Hafenmauer, die in einem Bogen hinaus ins Meer ging, zum Besten gegeben, dann hatten sie unter den Klippen oberhalb des Strands nach Fossilien gesucht und einige winzige Ammoniten gefunden, die wie mit Blattgold überzogene Schneckenhäuschen aussahen.


  Von dort fuhren sie nach Osten. In Morecombelake zeigte Ben ihr im Vorbeifahren eine Bäckerei, die unter dem Begriff ›Dorset Knob‹ eine Spezialität herstellte, die sie wie kleine Schulkinder kichern ließ, denn natürlich wussten sie, dass ein ›knob‹ schlicht ein runder Knopf sein konnte, aber auch ein vulgärer Ausdruck für Schwanz.


  Sie fuhren weiter nach Abbotsbury und besuchten den Schwanenteich und die subtropischen Gärten, dann fuhren sie weiter ostwärts und sahen sich das kleine Landhaus an, in dem Lawrence von Arabien die letzten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Sie besuchten Erdwälle und historische Bauten; sie schwammen im Meer und aßen viel zu viel Eiscreme. Seit langer Zeit hatte Maddie nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  Es war spät, als sie sich endlich auf den Heimweg machten. Es war ein wunderschöner Tag gewesen.


  »Jetzt gibt es nur noch eins, was ich dir unbedingt zeigen muss«, sagte Ben.


  Maddie sah sich um. Sie befanden sich mitten in einem Landstrich, der nichts Auffälliges zu bieten hatte; keine Erdwälle, keine historischen Häuser, keine alten Städte. »Wo sind wir überhaupt?«, fragte sie.


  »Ein wenig nördlich von Dorchester«, antwortete Ben und stellte sein Auto auf einem kleinen Parkplatz ab. Er half Maddie aus dem Sitz und führte sie zu einem Zaun.


  »Was sagst du dazu?«, fragte Ben lächelnd.


  »Wozu?«, fragte Maddie ahnungslos. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte.


  »Da drüben«, sagte Ben und wies mit einer Hand zu einer Hügelgruppe.


  »Oh, Mann!«, rief Maddie aus, als sie genau erkannte, um was es sich handelte. In den Hügel eingekerbt – fast wie das weiße Pferd, das sie vom Ballon aus gesehen hatte –, sah sie die gigantische Gestalt eines Mannes, dessen Umrisse von der weißen Kreide hervorgehoben wurden, sichtbar geworden unter dem abgetragenen Erdboden.


  Eine Hand hatte er ausgestreckt, und in der anderen trug er eine Keule. Seine Rippen waren mit Kreide nachgezeichnet, ebenfalls die Brustwarzen, aber das ungewöhnlichste Detail, das Maddie zu ihrem Ausruf veranlasst hatte, war sein massiver, gewaltiger Penis. Er streckte sich über seinen Bauch, und der Künstler hatte auch daran gedacht, ihm die entsprechenden Hoden zu verpassen.


  »Ich glaube es nicht! Das ist ja richtig obszön!«, rief Maddie lachend.


  »Maddie, ich stelle dir den Riesen von Cerne Abbas vor. Nichts, was man in einer verschlafenen englischen Landschaft erwartet, was? Über sechzig Meter hoch mit einem zehn Meter langen Steifen«, gluckste Ben. »Willst du ihn dir aus der Nähe ansehen?«


  »Warum nicht?« Maddie konnte nicht aufhören zu lachen, und gemeinsam gingen sie über die Felder und dann den mit Gras bewachsenen Hügel hoch, bis sie die Gestalt erreichten. Sie war von einem niedrigen Zaun umgeben, damit die Schafe nicht an ihm knabbern konnten. Maddie und Ben kletterten über den Zaun, um den Riesen besser betrachten zu können.


  Die Umrisse der Gestalt wurden von einem flachen Graben gebildet. Sie traten darüber hinweg und standen dann so nahe dabei, dass es schwierig war, die Orientierung auf seinem Körper zu finden. Der aufsteigende Hügel trug noch zur Unkenntlichkeit bei. Aber dieses eine Teil seines Körpers konnte Maddie sehr leicht identifizieren, als sie es vor sich sah. Sie schritt hinüber zum gewaltigen Hodensack des Riesen und dann den Phallus hoch, bis sie dessen Kuppe erreichte. Ben stand neben ihr.


  »Das muss der größte Schwanz von Dorset sein«, rief sie aufgeregt.


  Sie gingen eine gute halbe Stunde an dem Riesen hoch, dann drehten sie sich um und sahen die Gestalt von oben. Es war herrlich zu sehen, wie sich die wilden Blumen auf seinem Körper im Wind bewegten.


  Ben beeindruckte Maddie mit seiner Kenntnis der heimischen Flora, und als sie ihm das sagte, meinte er: »Ich lasse die Wildblumenwiese am Hof unangetastet, damit ich mich an der Vielfalt der Blumen erfreuen kann.«


  Dann fügte er noch hinzu: »Es wird für viele kaum zu glauben sein, aber ich verdiene kein Geld mit dieser Wiese. Ich lasse sie in ihrem Zustand, weil ich den Anblick liebe. Ich könnte Flachs anbauen, aber es geht mir nicht immer nur ums Geldverdienen, ganz egal, was du von mir denkst.«


  Maddie lachte. »Ich weiß, dass es dir nicht immer nur ums Geldverdienen geht, denn ich kenne mindestens noch eine Sache, die dich antreibt. Sex.«


  »Oh. Bin ich so leicht durchschaubar?« Ben sah geknickt aus, aber Maddie wusste, dass er sie nur aufziehen wollte.


  »Und wie, Mr. Hudson«, sagte sie grinsend.


  Das Tageslicht ließ nach, deshalb begannen sie den Abstieg vom Hügel.


  »Wie alt ist die Gestalt?«, fragte Maddie, als sie den Riesen verließen.


  »Niemand weiß es ganz genau, aber man sagt, dass er aus der Römerzeit stammen könnte; das wären also mehr als zweitausend Jahre. Er soll den Halbgott Herkules mit seiner Keule darstellen, aber die Einheimischen behaupten, dass er eine alte heidnische Gestalt ist und als Gott der Fruchtbarkeit gilt. Es gibt eine alte Tradition, dass ein Paar, das ein Kind bekommen will, zum Hügel kommt und auf seinem Phallus kopuliert.«


  Maddie lachte. »Zum Glück haben wir uns da oben beherrschen können, denn ich fühle mich noch nicht zur Mutterschaft bereit.«


  Bei ihrem Abstieg begegnete ihnen ein junges Paar, das Hand in Hand den Hügel hinaufging.


  »Die gehen jetzt also rauf und ...?«, fragte Maddie.


  Ben nickte und lachte: »Ich habe gehört, dass es Nächte gibt, in denen sie Schlange stehen.«


  Als sie das Farmhaus wieder erreichten, folgte Maddie Ben nicht sofort ins Haus. Sie stand eine Weile draußen und schaute den Fledermäusen zu, die im Schutz der Dunkelheit ihre Kreise zogen. In der Ferne hörte sie den Schrei einer Eule. Sie sah keinen Mond, wodurch die Sterne besonders hell leuchteten. Maddie schaute hoch und erkannte vertraute Konstellationen, den Pflug, das große ›W‹ der Kassiopeia und das Kreuz des Nordens. Die Straßenlaternen von Cambridge sorgten dafür, dass sie dort den Nachthimmel nie so klar erkennen konnte. Sie fing für ein paar Sekundenbruchteile eine Sternschnuppe ein und schickte einen heimlichen Wunsch nach.


  Maddie fühlte einen leichten Schauer auf dem Rücken, und auf ihrem Gesicht ließ sich Tau nieder. Sie drehte sich um, weil sie zurück ins Haus gehen wollte, aber in diesem Moment wurde sie von einem leichten Schock erfasst, als ein weißes Etwas still an ihr vorbei huschte. Fast hätte sie aufgeschrien, aber dann erkannte sie, dass es eine der Eulen war, die irgendwo auf der Farm nisteten. Wahrscheinlich brachte sie den kreischenden Jungen ein bisschen Nahrung.


  »Maddie, komm herein.« Ben stand in der Haustür und zog sie mit sanfter Gewalt in die Küche. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Maddie sah zuerst ihn fragend an, dann den Mann, der in Reichweite vor ihr stand.


  »Maddie, das ist mein Bruder Paul.«


  Maddie sog vor Überraschung die Luft tief ein, dann schüttelte sie die Hand des Mannes, den sie zuletzt auf der Wildblumenwiese beim energischen Sex mit Melinda gesehen hatte.


  »Nett, dich endlich kennen zu lernen«, sagte Paul. »Ich habe schon alles über dich gehört.«


  Maddie errötete heftig und warf Ben einen vorwurfsvollen Blick zu. Hatte er alle intimen Geheimnisse mit seinem Bruder geteilt? Aber Ben schien sich keiner Schuld bewusst und hob nur die Schultern, als wollte er sagen, dass er nicht wusste, worauf Paul anspielte. Tatsächlich glaubte Maddie, dass Bens Reaktion ehrlich war.


  Während sich die Brüder unterhielten, blieb Maddie Zeit, Paul mit Interesse zu betrachten. Es überraschte sie nicht, dass sie ihn bei der ersten Begegnung auf der Wiese nicht erkannt hatte, denn er hatte absolut keine Ähnlichkeit mit Ben. Er sah gut aus, aber auf eine andere Weise als sein älterer Bruder, und Maddie war sich nicht sicher, ob seine Jugendlichkeit einen großen Teil seiner Attraktivität ausmachte. Er konnte höchstens zwanzig sein, schätzte sie, und sie fragte sich, ob sie ihn so gut kennen lernen würde wie seinen Bruder.


  Am Abend war der Dreh des Tages fertig, und Maddie war damit beschäftigt, das Abendessen für Ben und seinen Bruder Paul zu bereiten. Sie hatte die Rolle der Hausfrau mit Begeisterung angenommen und genoss es, sich um die beiden jungen Männer des Haushalts zu kümmern.


  Sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und rief: »Das Essen wird in einer Stunde fertig sein.«


  Sie erhielt keine Antwort und war überrascht, als Hugh unangemeldet die Küche betrat.


  »Ein Bild von häuslicher Glückseligkeit«, sagte er trocken.


  Sie fragte sich, was sein später Besuch zu bedeuten hatte. Mit ihr konnte er eigentlich nichts zu tun haben, sonst hätte er im Laufe des Tages irgendwas sagen können. Ben und Paul waren noch draußen bei der Farmarbeit, und das teilte sie Hugh in knappen Sätzen mit. Sie erinnerte Hugh auch an die Vereinbarung, dass Ben sich strikt dagegen ausgesprochen hatte, dass Filmteam und die Techniker außerhalb des Drehs noch Zugang zur Farm hatten.


  »Aber Sie gehören zum Team, Maddie«, blaffte Hugh Shepherd zurück.


  Das hörte Maddie gern, obwohl ihr Mangel an Respekt ihn sichtlich ärgerte. »Ich bin hier, weil ich eingeladen worden bin. Im Gegensatz zu Ihnen. Jedenfalls nicht mehr um diese Uhrzeit.«


  »Das bringt mich zum Grund meines Besuchs. Sie müssen wieder im Hotel in Dorchester wohnen.«


  »Warum?«, fragte Maddie voller Trotz.


  »Aus mehreren Gründen. Erstens ist es nicht gut für das Team, wenn es glaubt, dass ein Mitglied bevorzugt behandelt wird.«


  Maddie schnaufte. Was wusste Hugh schon von ›bevorzugter Behandlung‹? Er behandelte alle wie Hunde.


  Hugh fuhr fort: »Zweitens brauche ich Sie im Hotel. Für den Fall, dass es Probleme mit den Drehorten gibt, oder weil ich Sie zu Gesprächen brauche für Dinge, die sich nach Drehende ergeben haben.«


  »Dann rufen Sie mich an. Wir haben hier einen Telefonanschluss«, gab Maddie zurück.


  »Ich könnte einen Blick auf Ihre Aufzeichnungen werfen wollen oder mir die verschiedenen Landkarten ansehen müssen«, hielt Hugh dagegen.


  »Bisher hat sich das als nicht erforderlich erwiesen.«


  »Ich muss an alles denken, Maddie, an jede Möglichkeit. Ich meine, Sie haben doch schon von einer geordneten Vorausplanung gehört, oder?«


  Maddie war nicht beeindruckt. Bisher waren alle seine Einwände ganz dünn. »Warum geben Sie es nicht zu, Hugh? Es gefällt Ihnen nicht, dass ich hier mein Zelt aufgeschlagen habe, weil Sie mich hier nicht im Blickfeld haben können. Sie können mich nicht so leicht kontrollieren. Und um Kontrolle geht es Ihnen doch, nicht wahr?«


  »Überhaupt nicht. Es geht um ein praktikables Arbeiten.«


  »Davon steht nichts in meinem Vertrag. Ich muss nicht im Hotel wohnen, also wohne ich hier.«


  »Maddie, es mag keine vertragliche Verpflichtung geben, während des Drehs im Hotel zu wohnen, aber ich will Sie daran erinnern, dass es andere Möglichkeiten gibt, Sie unter Druck zu setzen. Sam Pascali wird nicht glücklich sein zu hören, dass Sie mir Probleme bereiten. Er wird bestimmt nicht mit einer Frau zusammenarbeiten wollen, die sich bei irgendeiner seiner Produktionen querstellt.«


  Maddie wusste, dass sie in Hugh Shepherds Falle saß. Er wusste, wie verzweifelt sie mit Sam Pascali arbeiten wollte, und das gab ihm die Macht, am längeren Hebel zu sitzen. Wütend warf sie das Messer weg, mit dem sie Gemüse zerkleinert hatte. Das Messer flog an Hugh vorbei auf die Arbeitsplatte. Er warf einen kurzen Blick darauf.


  »Sie müssen schon genauer zielen, wenn Sie damit wirklichen Schaden anrichten wollen«, sagte er grinsend. »Laufen Sie jetzt die Treppen hoch, und packen Sie Ihre Sachen.«


  Die Erniedrigung setzte sich fort, als er die gesamte Strecke zum Hotel hinter ihr herfuhr. Das ist verdammt lächerlich, dachte sie. Woher nimmt er sich diese Frechheiten heraus?


  Im Hotel blieb er hinter ihr stehen, während sie wieder eincheckte. Er sah ihr zu, wie sie ihre Tasche bis in den Aufzug schleppte. Er unternahm keinen Versuch, ihr zu helfen, aber er folgte ihr in die Aufzugskabine.


  »Zum Teufel, Hugh, Sie werden mich wohl nicht noch auf mein Zimmer verfolgen? Sie vertrauen mir wohl überhaupt nicht.« Sie hatte den Eindruck, dass er ihre Erniedrigung bis zur letzten Minute auskosten wollte.


  Er sah sie an und lächelte dünn. »Nein, damit hat das nichts zu tun, Maddie. Tatsache ist nur, dass mein Zimmer auch auf diesem Flur liegt.«


  Als sie die Tür zu ihrem neuen Zimmer aufschloss, schaute sie den Flur entlang und sah, dass Hugh vor seinem Zimmer stand und sie beobachtete. Sie stieß ihre Tasche zur Tür hinein, trat ein und knallte die Tür hinter sich zu. Sie hoffte, dass er das gehört hatte. Sie wusste, dass es ein lahmer Protest war, aber es war wenigstens ein Protest.


  »Blödmann«, murmelte sie wütend. Ihr neues Zimmer war größer als das andere, in dem sie gewohnt hatte, und sie war erleichtert, dass es in diesem keine Fasergipswände gab. Sie schaute aus dem Fenster und blickte auf die High Street von Dorchester. Finlay, Turner, Danny und Juliet schlenderten die Straße entlang und betraten einen der Pubs. Sie ließ ihre Tasche gepackt und hastete ihnen nach.


  Maddie hatte einen schlimmen Tag am Set, schlimmer als sonst. Die Aufnahmen am Erdwall hatten begonnen, und Hugh hatte sich unmöglich aufgeführt. Auf die kleinsten Dinge reagierte er mit Wutanfällen. Er benahm sich wie ein verwöhntes Kind. Maddie konnte verstehen, dass er vom Streben nach Perfektion angetrieben wurde, aber bei einem Film mit einer so deutlich erkennbaren schlechten Qualität schien das verlorene Liebesmüh zu sein.


  Die Techniker und die Schauspieler gaben ihr Bestes, aber sie sollten eine Schlacht hügelaufwärts darstellen, und das bei miserablen technischen Bedingungen und einem grausamen Drehbuch. Hughs Verhalten war unentschuldbar gewesen. Er hatte Melinda mit seinen Schmähungen zum Heulen gebracht und sogar die rauen Gesellen der Techniker mit seinen wüsten Beschimpfungen überrascht.


  Maddie hatte versucht, sich unauffällig zurückzuhalten, weil sie ahnte, dass dies die beste Methode war, wenn Hugh sich in einer solchen Verfassung befand. Aber irgendwann während des Tages rief er sie zu sich. Er stand neben einem Misthaufen. Maddie dachte, hier müsste er sich in seinem Element fühlen. Hugh wollte ihre Notizen zur Continuity sehen. Sie reichte sie ihm nur ungern, und er blätterte sie durch wie ein ungeduldiger, wütender Schulmeister.


  »In Ihren Notizen geht es nicht genau genug zu«, blaffte er sie an. »Großer Gott, bin ich denn nur von Idioten umgeben?« Techniker und Schauspieler waren stumm geworden, sie verharrten reglos beim Gift in seiner Stimme.


  Maddie hielt Schweigen für die beste Taktik. Ihre Widerworte hatten ihr in der Vergangenheit nicht wirklich geholfen und den vollen Zorn des Regisseurs über sie ausgeschüttet, deshalb biss sie sich auf die Zunge.


  Hugh fauchte sie an: »Bessern Sie sich. Sie wissen, was passiert, wenn Sie nicht parieren.« Er streckte die Hand mit dem Notizbuch aus, zog die Hand aber zurück, bevor sie ihre Notizen greifen konnte.


  Der Block fiel auf den Boden, direkt auf den Misthaufen. Maddie musste sich vor ihm bücken, um den Notizblock aufzuheben. Die offenkundige Unverschämtheit wurde von allen wahrgenommen, die herumstanden, und genau das hatte Shepherd beabsichtigt. Als Maddie sich wieder aufrichtete, sah sie ihn an, in Rage über seine Erniedrigungen vor der versammelten Mannschaft. Er war ein Mann zum Hassen.


  »Hoppla, tut mir leid, mir ist die Hand ausgerutscht«, sagte er mit einem Lächeln und ging davon.


  Als sie am Ende des Tages mit dem Bus zurück zum Hotel gebracht wurden, Männer und Frauen gleichermaßen erschöpft und verärgert, folgte Maddie den anderen nicht ins Haus. Sie ging gleich hinüber zum Parkplatz, stieg in ihren MG und fuhr die zehn Meilen nach Weybridge.


  Sie brauchte Entspannung, und schon während des gestressten Nachmittags hatte sie gedacht, wie sehr sie ein Bad benötigte. Sie hatten dort noch nicht gefilmt, aber bei ihrem Besuch hatte sie sich vorgenommen, die Bäder als Gast zu besuchen, falls sie eine Möglichkeit dazu hatte, und Geschäftsführer Jack hatte ihr kostenlosen Eintritt während ihres Aufenthalts in Dorset angeboten.


  Als sie durch die Tür trat, spürte Maddie, wie Ruhe und Erleichterung sie überkamen. Sie nahm ihre Badetücher in Empfang und zog sich rasch um, bevor sie den Entspannungsraum aufsuchte. Sie war überrascht, dass nur ganz schwacher Betrieb herrschte; sie hatte damit gerechnet, dass viele Karrierefrauen nach einem arbeitsreichen Tag ausspannten; Freundinnen würden sich unbelauscht von Männern unterhalten können, und Mütter würden die Stille genießen, endlich mal befreit von lärmenden Kindern.


  Aber außer ihr befand sich nur noch eine andere Frau im Entspannungsraum, eine ältere Dame, die sich in ein weißes Badetuch geschlungen hatte und in einer Frauenzeitschrift las. Maddie lächelte und fragte sich, ob diese Art Lektüre in den Bädern vorgehalten wurde oder ob sie das Exemplar mitgebracht hatte. Maddie hoffte, dass Letztes zutraf; ihr gefiel die offene Bestätigung der Frau, dass sie noch am Leben teilhaben wollte: Da steckte noch Leben im alten Mädchen.


  Maddie ließ sich auf einer Liege nieder und nahm ein Magazin von einem Stapel auf dem kleinen Tisch neben ihrer Liege. Sie blätterte ein paar Minuten lang, dann fand sie, dass es Zeit für das Tepidarium war, die gemütliche Warmstube. Maddie konnte das leise Gemurmel von Frauenstimmen auf der anderen Seite der Tür hören, unterbrochen durch helles Lachen.


  Sie öffnete die Tür und sah auf den ersten Blick, dass alle Frauen in diesem Raum nackt waren. Maddie trat ein und nickte den Frauen grüßend zu, bevor sie ihr Badetuch abnahm und sich auf eine der langen Bänke setzte. Sie fühlte absolut keine Verlegenheit. Es gab auch keinen Grund dazu, denn sie wusste, dass sie einen schönen Körper hatte und einige der anderen Frauen sie vielleicht sogar mit einem Anflug von Neid betrachteten.


  Bald schon schaltete sie sich in die Unterhaltung ein, denn der Raum war klein genug, um auch mit den Frauen auf der gegenüberliegenden Bank zu reden. Nach etwa zehn Minuten spürte sie, dass sie zu schwitzen begann – Zeit für den nächsten Raum.


  Sie griff nach ihrem Badetuch, schlang es aber nicht um ihren Körper, denn die Frauen schienen ihre Nacktheit ganz natürlich hinzunehmen. Und weil keine Männer anwesend waren, gab es auch keine versteckten oder offenen geilen Blicke. Für Maddie war es erfrischend, nackt zu sein, ohne sich Gedanken machen zu müssen, wer sie sah und wer Anstoß daran nehmen könnte. Es fühlte sich einfach nur gut an, nackt zu sein, und sie wünschte, sie könnte auch im Freien öfter mal ohne Kleider herumlaufen. Sie watschelte an den Becken vorbei, füllte einen Messingkrug mit Wasser und goss es sich über den Kopf. Es war angenehm kühl und erfrischend.


  Sie konnte nicht lange im Schwitzraum bleiben. Die trockene Hitze war so extrem, dass sie sich auf ihr Badetuch setzen musste, weil ihre Pobacken sonst auf den Fliesen der Bänke geglüht hätten, und bald fühlte sie auch, dass ihre Lungen in der heißen Luft zu brennen anfingen.


  Die zwei anderen Frauen in diesem Raum hatten mit vergleichbaren Schwierigkeiten zu kämpfen, und während sie zu dritt die Blasen ziehende Hitze mit resignierter Fassung ertrugen, war Maddie die Erste, die aufgab, obwohl sie als Letzte in den Schwitzraum gekommen war.


  Sie stand auf und ging zu ihrer Erleichterung hinein ins Dampfbad. Durch die wabernden Wolken erkannte sie erst nach ein paar Sekunden, dass der Raum leer war.


  Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich gegen die Wand. Die Tropfen rannen ihren Rücken entlang, und jetzt fragte sie sich, wie sie das alles bei ihrem ersten Besuch ausgehalten hatte. Der Gedanke, irgendwo in den Bädern bekleidet zu sein, löste Unbehagen bei ihr aus.


  Mit geschlossenen Augen saß sie da und rief sich die Erinnerungen an die ungewöhnlichen Szenen zurück, die sie damals gesehen hatte, ganz in der Nähe des Tauchbeckens. Als hätte sie einen eigenen Willen, legte sich ihre Hand auf ihren Schoß. Sie konnte die weichen Löckchen ihrer Schamhaare fühlen und die Festigkeit des Venushügels darunter, und sie spürte, wie ihre Erregung zunahm.


  Die beiden Frauen aus der Schwitzstube kamen herein, und jetzt saßen sie wieder zu dritt da und fühlten, wie ihnen der Schweiß vom Körper rann. Maddie stand schließlich auf, als der Schweiß ihr über die Brauen in die Augen lief und zu beißen anfing.


  Sie ging in den Raum mit dem Tauchbecken, befestigte ihr Badetuch an einem Haken und stieg die Treppe hinab ins Wasser. Sie stieß sich vom Rand ab und schwamm die vier Züge bis zur anderen Seite des Beckens. Sie tauchte unter, um den Schweiß aus ihren Haaren zu reiben. Sie liebte es, unter Wasser zu schwimmen. Sie fühlte die langen Strähnen ihrer Haare und kam sich wie eine Meerjungfrau vor.


  Als sie sich aus dem Becken hievte, fühlte sie sich wunderbar erfrischt. Sie ging zu einer zweiten Session zurück in die Schwitzstube. Die beiden Frauen kamen ihr entgegen und verabschiedeten sich.


  »Wir haben genug«, sagte die eine von ihnen. »Es ist eine glückselige Tortur, nicht wahr?«


  Maddie lachte und dachte über die zutreffende Beschreibung der Frau nach. Unbehagen und körperliche Freude lagen hier dicht beieinander.


  Als sie allein in der Schwitzstube saß, setzten ihre Tagträumereien wieder ein. Sie musste an die beiden Männer denken, die sie bei ihrem ersten Besuch beobachtet hatte. Türkische Bäder schienen der perfekte Ort für ein bisschen Liebe zu sein; die Hitze und die feuchte Atmosphäre verbargen, was der Akt selbst bewirkt hatte. Das Tauchbecken bot eine unschlagbare Methode, den Körper zu einer postkoitalen Erfrischung zu bringen.


  Die Tür öffnete sich, und Maddie schaute auf. Eine große, dunkelhaarige Frau trat ein; sie hätte ein Spiegelbild von Maddie sein können. Lange, lockige Haare und eine olivfarbene Haut. Auch sie war nackt, und Maddie fiel der umwerfende Körper auf, und sie verwarf den Vergleich mit ihr.


  Die Frau war jünger und mehr sexy als sie, fand Maddie. Die Frau lächelte und setzte sich neben sie, was Maddie überraschte. Das passte so gar nicht zur gewohnten britischen Reserviertheit, denn üblicherweise mied man den Hautkontakt mit Fremden um fast jeden Preis.


  »Hi. Ich bin Maia«, sagte die Frau. »Und wer bist du?«


  Maddie lächelte und hatte sogleich die Erklärung für die Offenheit der Frau. Der Akzent verriet, dass Maia Amerikanerin war.


  »Maddie. Schön, dich kennen zu lernen.«


  Sie plauderten, und Maddie erfuhr, dass Maia ein Jahr lang Europa bereiste und sich eine Weile in Weybridge niedergelassen hatte. »Ich hänge einfach so herum«, sagte Maia. »Und ab und zu muss ich mir ein bisschen Geld verdienen.«


  Maia war eine geübte Plauderin, sie konnte sich leicht und unkompliziert unterhalten, und sie sprach schnell, ohne ihre Gedanken zu zensieren, bevor sie sie aussprach. Sie besaß einen herrlichen Humor, von dem Maddie fasziniert war. Es kam Maddie vor, als würde sie Maia schon seit Jahren kennen. Sie erwischte sich dabei, den schönen geschmeidigen Körper zu bewundern, der so dicht neben ihrem saß.


  Maddie wurde an den kurzen Moment erinnert, in dem sie ihre Freundin Kate mit ihrem Liebhaber in der Dusche beobachtet hatte, und wieder einmal war sie überrascht, dass sie eine Frau so erregend finden konnte. Es gab keinen Zweifel, dass sie sich zu Maia hingezogen fühlte.


  Nach einer Weile stieß Maia einen Seufzer aus. »Ich muss gehen. Es hat gut getan, mit dir zu quatschen. Wir sehen uns bestimmt noch mal.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Maddie von ganzem Herzen. Sie spürte eine starke Enttäuschung, dass Maia ging, und es schockierte Maddie, als ihr bewusst wurde, dass sie mit Maia geflirtet hatte. Aber es stimmte – sie hatte alle Techniken angewandt, die sie gewöhnlich für Männer reserviert hatte: Sie hatte ihr mit übertriebener Aufmerksamkeit zugehört, herzlich über die lustigen Erzählungen gelacht, die Maia von sich gegeben hatte, und sie hatte immer wieder den Augenkontakt mit ihr gesucht.


  Sie war sich nicht sicher, ob Maias Reaktionen eine Antwort auf Maddies Flirten waren oder ihrer natürlichen Freundlichkeit entsprachen. Maia seufzte wieder und hob ihr Badetuch auf. Maddie sah ihr nach, wie sie aus dem Raum ging, und fühlte einen kleinen Stich ob der entgangenen Lust. Maias Po schwang berückend hin und her, und Maddie fand die schönen runden Backen, die schlanke Taille und die langen, wohlgeformten Beine unwiderstehlich.


  Nachdem Maia die Schwitzstube verlassen hatte, machte sich die Enttäuschung breit in Maddie. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Verwirrung loswerden. Zuerst Kate, jetzt Maia – das zweite Mal, dass sie diese Reaktion bei sich erlebte. Vielleicht hatte das ja doch etwas zu bedeuten.


  Sie hatte sich immer für heterosexuell gehalten, aber es war durchaus möglich, dass diese neue Facette ihrer Sexualität immer verborgen in ihr gewesen war und nur auf die richtige Frau wartete, die sie ans Licht brachte.


  Sie setzte sich noch etwa zehn Minuten in den Dampfraum, bevor sie sich wieder im eiskalten Wasser abkühlte. Diesmal brauchte sie die Abkühlung noch mehr als vorhin.


  Nach einem Sprung ins Becken und einer prasselnden heißen Dusche mit den herrlich antiquierten Armaturen schlenderte Maddie zurück in den Entspannungsraum. Zeit für eine Massage. Überrascht stellte sie fest, dass der Raum leer war, aber dann verriet ihr ein Blick auf die Wanduhr, dass es fast zehn Uhr war. Die meisten Gäste würden bereits auf dem Heimweg sein. Sie ging hinüber zu einem Massagetisch. Auf einem niedrigen Tisch daneben lag ein Stapel frischer Handtücher, und dann entdeckte Maddie eine kleine Glocke. Dazu ein Schild: Massage. Bei Bedarf die Glocke läuten.


  Maddie läutete die Glocke, breitete ein frisches Tuch über den Tisch und stieg hinauf. Sie legte sich auf den Bauch, überkreuzte die Hände und stützte sich mit dem Kinn ab. Sie schloss die Augen und verlor ihr Gefühl für die Zeit, denn sie wusste jetzt schon nicht mehr, wie viele Minuten vergangen waren. Dann fühlte sie plötzlich zwei warme, glitschige Hände auf ihrem Rücken.


  »Mmm. Eine Vollmassage, bitte«, sagte Maddie. Dann fügte sie hinzu: »Aber nicht zu hart.«


  »Okay«, sagte eine Frauenstimme, und Maddie spürte, wie die öligen Hände über ihren Rücken glitten. Zuerst nahmen sie sich die Schultern und die Oberarme vor, dann die Unterarme und danach erst den Rücken und die Hüften. Die Masseurin wandte sich Maddies Beinen zu und arbeitete von den Knöcheln an aufwärts; zuerst das eine Bein, dann das andere. Bald schon war Maddies Haut mit dem glitschigen, nach Sandelholz duftenden Öl bedeckt.


  Die Masseurin wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie arbeitete mit kräftigen Fingern, hielt sich aber an Maddies Wunsch, dass sie nicht zu hart vorgehen sollte. Deshalb legte sie immer wieder mal eine sanfte Phase ein. Maddie spürte, wie sich die Entspannung auf der ganzen Haut ausbreitete.


  Ihre Glieder fühlten sich so an, als wollten sie vom Körper wegschweben, und wenn die Berührungen auf der Haut nicht so verlockend gewesen wären, hätte sie eindösen mögen. Maddie gewahrte, dass sich die Griffe der Masseurin verändert hatten. Vom festen, professionellen Reiben waren sie mehr zu einem Streicheln geworden, und die Hände huschten über ihre Haut wie die Spuren einer Geliebten.


  Maddie gab nicht zu erkennen, dass sie dadurch erregt wurde, und hoffte, dass die Masseurin ihr schnelleres Atmen nicht zur Kenntnis nahm oder die falschen Schlüsse daraus zog. Jedes Mal, wenn die anonyme Frau eine neue Stelle berührte, begann Maddie zu beben.


  Das Streicheln wurde jetzt wieder auf ihrem Rücken aufgenommen; es gab sanfte, wischende Bewegungen. Die warmen öligen Hände glitten über den Rücken und die Flanken, dann berührten sie die Seiten von Maddies Brüsten. Maddie sog tief die Luft ein. Es fühlte sich zu absichtlich an, zu langsam und zu schleichend, um zufällig gewesen zu sein.


  Dann glitten die Hände, ohne den Kontakt mit Maddies Haut zu verlieren, wieder über ihren Rücken und hinunter zu den Pobacken. Dort veränderte sich die Bewegung; das sanfte Streicheln ging in andere Berührungen über. Maddie spürte, wie die Hände ihre Backen hielten und zu kneten begannen. Die Backen wurden langsam auseinandergezogen, um sie dann gegeneinanderklatschen zu lassen.


  Wenn die Pobacken gespreizt waren, wusste Maddie, dass die Masseurin ihr Geschlecht sehen konnte. Maddie senkte den Kopf ein wenig und biss in den Rücken ihrer Hand. Was konnte der Grund für das Spreizen der Backen sein, wenn er nichts mit der Neugier der Masseurin zu tun hatte?


  Dann bewegten sich die Hände wieder zu Maddies Oberschenkeln. Eine Hand strich zur Innenseite eines Schenkels und schob ihn zur Seite, wodurch Maddies Beine gespreizt wurden. Die Hände glitten tiefer und strichen dann von den Knien aus hoch.


  Maddie spürte die Berührungen der Finger auf ihrer Haut, die sich immer mehr sensibilisiert und nun eine Gänsehaut fabriziert hatte. Die Hände neckten sie und strichen gefährlich nahe an Maddies Pussy heran, bevor sie größere Kreise zogen. Aber es dauerte nicht lange, bis sie wieder unterwegs zum Schenkeldelta waren. Maddie wusste, dass sie nass und offen war, aber sie hätte auch gern gewusst, ob die kundige Masseurin erkannte, dass Maddies Zustand auf ihre geschickten Manipulationen zurückzuführen waren.


  Maddie presste die Augen fest zu. Sie wartete darauf, dass die Hände weiter nach oben strichen, aber sie blieben zunächst an der Peripherie der gefährlichen Zone. Die Finger wischten über den Rand der Schamhaare, aber näher rückten sie nicht.


  Maddie stöhnte. Sie konnte die Anspannung nicht länger ertragen.


  »Ist es zu viel für dich, Babe?«, fragte eine bekannte Stimme. Maddie drückte sich vom Tisch hoch und drehte sich. Maia stand an ihrer Seite, die Hände noch auf Maddies Oberschenkeln. Sie war nackt wie vorhin, und Maddie sah, dass Maias Nippel, eben nur spitze Punkte, jetzt hart und aufgerichtet waren. Maia blinzelte ihr zu. »Überrascht?«


  »Ja ...«


  »Ich arbeite hier, mein Schatz. Ich massiere die noble Damenwelt. Eben, als wir uns in der Schwitzstube gesehen habe, war ich in einer kurzen Pause.«


  Maddie war verwirrt und verlegen wegen ihrer starken Erregung.


  »Soll ich dich fertigmachen?«, fragte Maia. Die Stimme klang voller Emotion und Versprechen.


  Maddie legte sich wieder bäuchlings auf den Tisch, sie schloss die Augen und murmelte: »Ja, bitte.«


  »Dann dreh dich um und wirf das Badetuch weg«, flüsterte Maia. Maggie gehorchte und fühlte, wie Maia ihre Beine noch weiter spreizte, sodass Maddie völlig offen und entblößt war. Die Beine hingen an den Seiten über den Tisch hinaus. Maia legte ihre Hände auf Maddies Hüften und zogen sie den Tisch hinunter, bis die Backen auf dem Rand lagen. Weil sie so üppig eingeölt war, glitt Maddie ohne Mühe über die Tischoberfläche.


  Maddie hoffte, dass jetzt das geschah, was sie sich am meisten wünschte. Sie wartete gespannt, hielt die Luft an und gierte Maias nächster Berührung entgegen. Nichts geschah. Sie schlug die Augen auf und hob den Kopf an, damit sie sehen konnte, was sich zwischen ihren Beinen ereignete.


  Maia hatte sich nach unten gebeugt, und ihr Gesicht befand sich auf einer Höhe mit dem Tisch. Und mit Maddies Pussy. Sie betrachtete alles sehr intensiv.


  »Maia?«, fragte Maddie leise.


  Maia schaute Maddie an. »Oh, mein Schatz, entschuldige. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Du musst wissen, ich bin fasziniert von saftigen Pflaumen, richtig verrückt nach ihnen – wie sie aussehen, wie sie duften, wie sie sich anfühlen und wie sie schmecken. Geht es dir auch so?«


  Maddie lächelte. Sie hob sich hoch und schaute hinunter auf Maia. »Ich kenne nur meine eigene.«


  Maia starrte sie verdutzt an. »Willst du damit sagen, dass du keine Lesbe bist? Wie du mich in der Schwitzstube angeschaut hast, hätte ich schwören können, dass du eine bist.«


  Maddie errötete. »Vielleicht habe ich nur deshalb noch keinen Versuch unternommen, Liebe mit einer Frau zu machen, weil ich keine Gelegenheit dazu hatte.«


  »Liebling, wenn du eine Gelegenheit brauchst, gebe ich sie dir. Jetzt sofort«, sagte Maia und erhob sich. »Willst du?«


  Eine Sekunde lang gab sich Maddie unentschlossen, aber auch keine Sekunde länger. Sie nahm Maias angebotene Hand und sprang vom Tisch. Maia schlang ein Badetuch um Maddie, dann ein anderes um sich selbst. Sie führte Maddie durch die Bäder und zurück zu den Umkleideräumen, hinter denen die verschiedenen Büros lagen.


  Sie öffnete die Tür zum Bürokomplex, wo sie beim ersten Besuch auf Jack gewartet hatte. Maia ging hinüber zu Jacks Büro und öffnete die Tür. Sie winkte Maddie heran, aber die zögerte und sah sich ängstlich um.


  »Komm schon, das ist alles in Ordnung. Er ist schon vor Stunden nach Hause gegangen.«


  Nervös betrat Maddie Jacks Büro und musste daran denken, wie sie die Gastfreundschaft eines Mannes missbrauchte, der ihr freien Zugang zu den Bädern gewährt hatte – genau in diesem Büro. Maia zog sie kurz entschlossen hinein und drückte hinter ihr die Tür zu.


  Maia trat auf Maddie zu und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Das geschah so langsam, dass Maddie glaubte, Maia bewegte sich im Zeitlupentempo. Die junge Masseurin beugte sich vor und drückte einen leichten Kuss auf Maddies Lippen. Maias Lippen fühlten sich voll an, und sie schmeckten nach etwas Süßem, das Maddie nicht verifizieren konnte.


  Maddie hob die Hände zu Maias Gesicht und streichelte ihr Wangen und Hals. Sie konnte nicht glauben, wie unglaublich zart dieser Moment war. Maia hatte eine sanfte Haut, ihr Körper fühlte sich wie Seide an, die weichen Kurven sprachen sie an und die süßen Düfte.


  Dann schlugen die Leidenschaften über ihnen zusammen. Ihre Küsse wurden gieriger, die Zungen forschten mehr und hatten es eiliger. Maias Hände wischten über Maddies Körper, und Maddie revanchierte sich mit gleichem Eifer.


  Sie legte eine Hand auf Maias Brust und war fasziniert von der fleischlichen Sanftheit und von der Härte der dunklen, runzligen Nippel. Sie streichelte darüber, dann bückte sie sich und nahm einen in den Mund, und da wusste sie auf Anhieb, warum ihre männlichen Liebhaber das mit ihren Brustwarzen machten und darauf abfuhren.


  Maia löste sich von ihr. Sie hatte die Augen weit geöffnet, und die Lippen, feucht von ihren Säften, teilten sich.


  »Komm«, wisperte Maia und führte Maddie zum langen Ledersofa. Sie drückte Maddie behutsam hinunter und ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Sie lagen Brust an Brust, und die Frauen streichelten sich, ehe Maia an Maddie hinunterrutschte und auf der Reise den Bauch mit flüchtigen, zärtlichen Küssen belegte.


  Maddie spürte, wie sich der Bauch zusammenzog und vor Verlangen bebte. Maias Kopf schwebte einen kurzen Moment über Maddies Pussy; es fühlte sich ganz lange an, obwohl es nur Sekunden gewesen sein konnten, bevor sie den Kopf senkte. Maia atmete tief ein, dann küsste sie um die Pussy herum, als wollte sie sich die Konturen für immer einprägen.


  Sie leckte langsam und neckte Maddie bis zur Verzweiflung, dann setzte sie die Zunge ein, um die inneren Teile zu erforschen und zu schmecken. Maddie warf den Kopf in den Nacken, vor Lüsternheit im Delirium. Sie hatte einen Cunnilingus auf diese Art noch nicht kennen gelernt. Maia war so geschickt, abwechselnd rau und zärtlich, neckend und verspielt.


  Maia hielt ab und zu inne, ehe sie das gekonnte Lecken fortsetzte und neue Wellen der Lust durch Maddies Körper schickte. Maddie brauchte sich Maias Mund auf ihrer Möse nur vorzustellen, das genügte schon für den Orgasmus. Sie wurde auf der Ledercouch geschüttelt und hielt Maias Kopf fest, während ihre Hüften sich aufbäumten. Maia wartete die letzten Erschütterungen ab, dann hob sie den Kopf.


  »Jetzt bin ich dran«, flüsterte Maddie.


  Maia war eine fähige Lehrerin, und unter ihrer Anleitung lernte Maddie viele Geheimnisse über die Verführung einer Frau. Maia und Maddie vergnügten sich fast die halbe Nacht lang, erfreuten sich an den Körpern der jeweils anderen und warfen sich ins Tauchbecken, als ihre Leiber zu fiebrig wurden, um neue Kraft zu schöpfen.


  Kurz vor dem Morgengrauen schlich sich Maddie aus dem Gebäude, eine halbe Stunde, bevor die Putzfrauen ihren Dienst begannen.


  Ein paar Tage später wurde der Drehort in den Pub in Winterborne St. Giles gelegt, und Maddie war froh, zurück auf vertrautem Grund zu sein, umgeben von freundlichen Menschen. Sie war am Morgen viel früher als die anderen zum New Inn gefahren, und Grace hatte sie wie eine seit langem verlorene Tochter begrüßt. Maddie hatte sie kurz über den Fortgang des Drehs informiert, und Grace hörte begeistert zu. Maddie hatte vergessen, dass Grace immer noch ein großer Film-Fan war, für den es nichts Spannenderes gab, als ganz nah beim Entstehen eines Films dabei zu sein. Aber sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen, dass Maddie weiterhin im Hotel in Dorchester wohnen würde.


  »Wenn es zu viel für Sie wird, können Sie wieder in Ihr Bett bei uns schlüpfen. Hier haben Sie den Schlüssel.« Grace drückte den Schlüssel zur Hintertür in Maddies Hände, und Maddie wurde daran erinnert, dass sie den Schlüssel das letzte Mal benutzt hatte, um sich nach dem Dreier mit Ben und Callum am frühen Morgen zurück in den Pub zu schleichen.


  »Ist Callum auch da?«, fragte Maddie und versuchte, ganz normal zu klingen. »Ich habe sein Auto nicht vor seiner Werkstatt gesehen.«


  »Der Junge wird einmal mein Tod sein. Diesmal ist er einfach auf und davon. Er will in Wales an einer Rallye teilnehmen. Es geht um ein spezielles Fahrtraining, hat er gesagt, glaube ich. Es hörte sich gefährlich an, deshalb will ich gar nicht daran denken müssen.« Grace erschauerte.


  Maddie fragte nicht weiter. Sie hätte Callum gern wieder gesehen, aber es würde zahlreiche andere Möglichkeiten geben, sich die Zeit zu vertreiben.


  Während des ganzen Tages verwöhnte Grace sie mit Kaffee und Snacks. Maddie fand, dass sie Grace dem Regisseur vorstellen sollte, allein schon aus Höflichkeit, denn seine Produktion würde das Leben im New Inn ein paar Tage lang stören oder gar aus den Angeln heben.


  Obwohl sie von Maddie gehört hatte, was für ein unfreundlicher Zeitgenosse Hugh Shepherd war, freute sich Grace über die Aussicht: Sie sagte, sie hätte noch nie einen echten Filmregisseur kennen gelernt. Vor dem Treffen freute sie sich wie ein kleines Kind, und Maddie überlegte, ob sie Grace ein wenig darüber erzählen sollte, was für ein Mensch dieser Hugh war. Als sie im New Inn gewohnt hatte, waren ihr zwar ein paar kritische Bemerkungen über die Lippen gekommen, aber wie tückisch er sein konnte, hatte sie nie gesagt.


  Hugh löste das Problem auf seine Weise. Er drückte Grace’ Hand, sagte: »Wie geht es Ihnen?«, und ging weiter.


  »Nicht sehr höflich, was?«, fragte Grace.


  »Das kann man ruhig laut sagen«, bestätigte Maddie aus voller Brust.


  Nachdem der Dreh für den Tag abgeschlossen war, entschied Maddie, noch eine Weile im Pub zu bleiben, um sich mit den Stammgästen zu unterhalten. Dabei würde sie die neuesten Nachrichten aus dem Dorf hören können, und danach würde sie zurück nach Dorchester fahren.


  Einer der Einheimischen, Bert Rawson, kam auf sie zu. Maddie erinnerte sich, dass er mit einer der beiden alten Damen verheiratet war, denen sie bei ihrer Ankunft im Dorf begegnet war.


  »Ich höre, dass sie jetzt einen Film darüber drehen«, sagte Bert.


  »Worüber?«, fragte Maddie.


  Soweit sie wusste, war das Thema des Films noch nicht veröffentlicht worden, und Hugh hatte strikte Anweisungen gegeben, dass Mannschaft und Technikteam mit niemandem über den Inhalt reden durften, die eigenen Kollegen natürlich ausgenommen.


  Bert wirkte verärgert über ihre Schwerfälligkeit. »Sie wissen schon«, sagte er, »diese Sache, an der Sie gearbeitet haben, als Sie hier wohnten.« Maddie sah ihn immer noch fragend an. Bert senkte die Stimme und zischte ihr zu: »Dieser Dorset-Sexskandal über den Rentnerring.«


  Maddie starrte ihn verwundert an, sagte aber nichts. Sie hatte Callums Scherze längst vergessen.


  »Ich schätze, Sie wollen morgen in einem der Schlafzimmer filmen, und da frage ich mich, ob Sie vielleicht Hilfe brauchen«, murmelte Bert und sah sie verschwörerisch an. Er sah sich um, weil er sicher sein wollte, dass niemand sie belauschen konnte. Er wollte aber auch, dass Maddie genau wusste, um was es ihm ging. »Ganz egal was. Ich bin Rentner, über fünfundsechzig Jahre alt.« Damit erfüllte er also die erforderliche Qualifikation.


  »Es kann sein, dass wir einige Körperdoubles benötigen«, sagte Maddie und bemühte sich, nicht laut lachen zu müssen. »Wissen Sie, was damit gemeint ist?«


  Bert schüttelte den Kopf.


  »Das sind Schauspieler, die in Szenen einspringen, die von den Hauptdarstellern nicht gezeigt werden. Diese Szenen sind normalerweise von sexueller Natur und verlangen häufig Nacktaufnahmen. Wären Sie dazu bereit?«


  Bert nickte eifrig und leckte sich über die Lippen. Ja, das wäre nach seinem Geschmack.


  »Dann sollten Sie mit dem Regisseur reden, Hugh Shepherd. Er wird morgen früh wieder hier sein. Ich bin sicher, dass er sich erkenntlich zeigen wird.«


  »Hört sich gut an, hört sich gut an«, murmelte Bert glücklich, und Maddie musste jetzt doch lachen, als er zurück zu den anderen an die Theke gegangen war. Sie wusste, dass es kein freundlicher Akt war, sich über Bert zu belustigen, aber sie hatte nicht widerstehen können. Wie bei so vielen Dingen, dachte sie mit einem Grinsen.


  Maddie konnte ihre Neugier nicht länger bezähmen. Die Szenen, die sie auf der Wildblumenwiese miterlebt hatte, verfolgten sie schon seit Tagen, und je mehr sie über das nachdachte, was sie gesehen hatte, desto mehr wollte sie wissen, was da eigentlich abgelaufen war. Während einer kurzen Unterbrechung beim Dreh im Pub, als Finlay nach einem Sandwich griff und sich einen Drink aus einer der Thermoskannen einschenkte, musste sie ihn darauf ansprechen.


  »Finlay, kann ich dir eine Frage stellen?«


  »Schieß los«, sagte er, den Mund voll von einem Sandwichbissen.


  »Was hast du neulich abends auf der Wildblumenwiese unten am Bach gemacht?«


  Maddie war froh, dass Finlay nichtweiter kaute, denn einige Brösel waren ihm schon aus dem Mund gefallen. Er schluckte, bevor er antwortete, aber Maggie fragte sich, ob er nur Zeit gewinnen wollte, um sich einen Vorwand auszudenken.


  »Es war ziemlich genau das, wonach es aussah – wir haben einen Porno gedreht«, sagte er unerschrocken.


  »Oh«, stieß Maggie heraus. »Du hast mich also gesehen?«


  Finlay nickte. »Schade, dass du nicht geblieben bist. Ich hatte gehofft, du würdest fragen, ob du mitmachen kannst. Es sah so aus, als hättest du deinen Spaß gehabt.«


  »Ich war nur neugierig«, sagte sie in überflüssiger Verteidigung, denn sie hörte selbst, wie schwach ihre Erklärung klang.


  Finlay brüllte vor Lachen. »Ja, so wird’s gewesen sein. Und du hast eine halbe Stunde gebraucht, um es herauszufinden?«


  »Nun, ich war ...« Maddie brach ab, denn ihr fiel keine überzeugende Entschuldigung ein, und die Wahrheit wollte sie nicht zugeben.


  Finlay beendete den Satz für sie. »Du warst ... geil geworden? Du kannst es ruhig gestehen. Ich wäre mehr überrascht, wenn du es nicht gewesen wärst, und natürlich auch enttäuscht, denn das würde ja bedeuten, dass es kein guter Porno sein wird, nicht wahr?«


  Maddie nickte zustimmend. »Aber ...« Sie überlegte, wie sie die Frage formulieren könnte. »Aber wie ...? Ich meine, warum ...?«


  »Ich dachte, die Frage nach dem Warum würde sich erübrigen«, sagte Finlay. »Warum tun die Menschen die meisten Dinge, die sie tun? Des Geldes wegen. Und wenn du fragst, wie ... nun, das ist relativ einfach. Man sucht zwei Menschen, bringt sie zusammen und lässt sie loslegen.« Finlay lachte, ein tiefes, rüdes Glucksen. Er hatte offenbar seinen Spaß an Maddies Schwierigkeiten, die richtigen Worte für ihre Fragen zu finden.


  »Ich meine eher, wie bist du dazu gekommen. Und wie hast du Melinda und Paul dazu überreden können, in die Rollen zu schlüpfen?«


  »Wie lange arbeitest du schon in diesem Gewerbe?«, fragte Finlay.


  Maddie fand es seltsam, eine Frage mit einer anderen Frage zu beantworten, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, aber sie antwortete trotzdem und hätte gern gewusst, wohin sie diese Fragen führten.


  »Nun, dann müsstest du lange genug im Geschäft sein, um von der Pornomethode zu wissen.«


  Maddie schüttelte den Kopf.


  »Ah, ein unschuldiges Mädchen«, sagte Finlay, die Stimme voller Ironie. »Ich wusste gar nicht, dass von dieser Sorte noch welche herumlaufen. Wie hast du es geschafft, so lange unbefleckt zu bleiben?«


  »Dies ist der erste Dreh, bei dem ich dabei bin«, erklärte Maddie. »Normalerweise bin ich nur für die Suche der geeigneten locations zuständig und für die abzuschließenden Verträge. Sobald der Dreh beginnt, habe ich meine Unterlagen dem Einsatzleiter übergeben, und meine Arbeit ist erledigt.«


  »Dann werde ich dich aufklären. Es handelt sich um einen kleinen Anreiz bei ansonsten trüben Aufträgen. Es ist fast normal geworden, dass Techniker und Schauspieler nach der offiziellen Arbeit einen Porno drehen. Natürlich hat der Regisseur nie eine Ahnung davon. Unser Filmen beginnt erst abends, wenn der Dreh des normalen Films abgeschlossen ist. Auf diese Weise haben wir alles frei – Beleuchtung, Kameras, oft sogar die Kulissen. Manchmal auch die Filme, wenn wir Glück haben. Das geschieht alles ohne Wissen der großen Bosse und Geldgeber. Der Film, den wir drehen, wird direkt als Video ausgeliefert und über Sexshops und die entsprechenden Magazine vertrieben. In neunundneunzig Prozent aller Fälle erfahren die Produzenten und Geldgeber des Hauptfilms nichts darüber.«


  Maddie hatte immer ungläubiger zugehört. »Die Techniker und Schauspieler hängen da auch mit drin? Willst du damit sagen, dass nicht nur ihr drei beteiligt seid?«


  Finlay nickte und lächelte. »Ich bin der einzige Kameramann. Ganz einfach – ich habe die Videokamera, also geht alles von mir aus. Wir brauchen kein zeitraubendes Ausleuchten, brauchen keinen Toningenieur. Nur ich und meine Kamera. Einige der Schauspieler sind dabei, wobei das, was sie tun, mit Schauspielen nicht wirklich was zu tun hat. Wie du gesehen hast, zeigen wir alles, wie es sich gehört. Aber ich kann dir nicht sagen, wer alles dabei ist, das wäre zu gefährlich. Man hat schnell seinen Job verloren.« Er klopfte sich mit einem Zeigefinger gegen einen Nasenflügel, dann wischte er ein paar Brotkrümel vom Hemd. »Zurück an die Arbeit.«


  Maddie schaute auf ihre Uhr und folgte Finlay. Sie sah sich unter den Schauspielern und Technikern um und fragte sich, wer sonst noch zum ›anderen‹ Film gehörte.


  Maddie hatte eine Zeitlang nichts mehr von Freya gehört. Sie hätte gern gewusst, wie es um die Vorbereitung von D-Day Dawn stand und ob sie noch eine Chance hatte, wenn Hugh Shepherd seine Produktion abgeschlossen hatte. Während einer sich hinziehenden Debatte zwischen Shepherd und Finlay rief sie über ihr Handy das Büro in Cambridge an.


  Polly antwortete und quietschte ins Telefon.


  »Oh, mein Gott, Maddie, wir vermissen dich! Du wirst nicht glauben, was hier alles läuft!«


  Maddie hatte das Gefühl, dass Polly es ihr sagen würde.


  »Freya ist krank, die Arme, schon seit einigen Wochen ist sie nicht mehr im Büro gewesen. Miles hat in ihrer Abwesenheit die Geschäfte sozusagen an sich gerissen, und er führt sich unerträglich auf. Greg und ich nennen ihn ›El Presidente‹, aber nur hinter seinem Rücken. Also, wenn du einen kleinen Möchtegern-Diktator erleben willst ...«


  Maddie wollte Polly gerade fragen, wie es mit Sam Pascalis Film aussah, als sie das Geräusch einer anderen Leitung hörte, die sich einschaltete.


  »Maddie, hier spricht Miles. Falls du wissen willst, wann du als meine Assistentin bei D-Day Dawn einspringen kannst, vergiss es. Ich brauche dich nicht.«


  Maddie schätzte, dass da das Großmaul aus ihm sprach, denn schließlich war sie Sam Pascalis erste Wahl gewesen. »Hast du denn mit der Suche nach den geeigneten Drehorten schon begonnen?«


  »Nein. Es hat eine weitere Verschiebung nach hinten gegeben. Der Drehbeginn ist verlegt worden, deshalb verspätet sich auch alles, was mit der Vorproduktion zu tun hat.«


  »Wann fängst du an?«


  Am Ende der anderen Leitung entstand eine Pause, dann wiederholte Miles: »Ich brauche keine Assistentin.«


  Maddie ahnte, dass Miles alles andere als die Wahrheit sagte. »Miles, es ist besser, wenn du es mir jetzt sagst, sonst setze ich mich ins Auto und fahre sofort nach Cambridge, um es herauszufinden. Wann fängst du mit der Arbeit an?«


  »In zwei Wochen.«


  »Ich werde hier in eineinhalb Wochen fertig sein. Das bedeutet, dass ich zurückkommen kann, um mir D-Day Dawn vorzunehmen, wie Sam es ursprünglich auch wollte.«


  »Nein, er will dich nicht mehr«, sagte Miles. »Du bist vom Projekt gestrichen.« Die Leitung brach ab, und Maddie blieb völlig konsterniert zurück. Wieso hatte Sam sie gestrichen, wenn er zu Beginn so begeistert von ihrer Arbeit gewesen war? Sie konnte es nicht glauben.


  Zehntes Kapitel


  In den folgenden Tagen zwang sich Maddie, ihre Gedanken an Sam Pascalis Film aus dem Kopf zu verdrängen, schließlich hatte sie Arbeit zu tun. An einem frühen Morgen fuhr sie, noch bevor der Dreh begonnen hatte, zur Home Farm, um mit Ben zu reden. Sie musste ihm darlegen, wozu sie sein Feld brauchten. Er hatte sie schon seit Wochen danach gefragt, und nun wollte sie ihm endgültig reinen Wein einschenken.


  »Wirst du mir endlich sagen, was ihr mit meinem reifen Weizenfeld anfangen werdet?«, fragte Ben.


  »Wir wollen einen Teil davon platt walzen, um einen Kreis nachzuzeichnen. Keinen dieser peinlich genauen Kreise, nur ein schlichter einfacher Kreis.«


  »Großartig«, sagte Ben.


  Maddie lachte. »Das ist nicht die Reaktion, die ich erwartet habe. Du bist überraschend entgegenkommend. Darf ich fragen warum?«


  »Nun, wie ich das sehe, sind Kreise in Getreidefeldern gut fürs Geschäft. Wenn ihr beim Filmen nicht zu viel platt tretet, werden viele Touris kommen, um sich das anzusehen.«


  »Touris?«


  »Touristen. Schaulustige. Ich kann ihnen ein paar Pfund abknöpfen, um sich das Feld anzusehen, und noch ein paar Pfund extra, wenn sie das Feld betreten wollen. Mit der richtigen Publicity kann da eine Menge Heu zusammenkommen. Ich kann schon die Schlagzeilen sehen: ›Geheimnis vom Himmel. Farmer sprachlos. Getreidekreis kam über Nacht.‹ Schließlich ist es nicht nötig, irgendeinem zu erzählen, dass der Kreis nicht von kleinen grünen Männchen gezogen wurde, nicht wahr?«


  »Ich verstehe«, sagte Maddie grinsend. Ben zeigte wieder seinen wachen Geschäftssinn.


  »Bist du sicher, dass ihr nur einen Kreis ziehen wollt?«, fragte Ben. »Ich meine, je größer und je mehr und je komplizierter das Design, desto mehr Knete kann ich den Gaffern abzocken.«


  »Nur ein einfacher Kreis, Ben. Außerdem kannst du sie nicht zum Zahlen zwingen, wenn sie von der Straße aus gucken wollen«, sagte Maddie.


  »Aber ich kann sie anhalten«, hielt Ben ihr mit einem Zwinkern entgegen. »Mein Land reicht direkt bis zur Straße. Ich kann ihnen dort Strohballen hinstellen, damit ihre Sicht blockiert ist.«


  Maddie schüttelte den Kopf. Sie ahnte, dass er das nicht wirklich tun würde, aber ihre Anerkennung für seine Versuche, jede Gelegenheit zu nutzen, blieb.


  Ben ließ nicht locker. »Ich sehe es klar vor mir. Zusammen mit den paar Pennys, die ich von euch erhalte, kann ich manches Pfund herausschlagen. Jedenfalls wird es mehr sein, als hätte ich nur meinen Weizen geerntet.«


  Maddie betrachtete ihn amüsiert.


  »Ich könnte dir auch noch ein Geschäft vorschlagen«, sagte er, und sie sah ihm an, dass ihm ein neues Geschäft durch den Kopf ging. »Ich meine, das wäre nur zwischen dir und mir. Angenommen, der Kreis im Weizenfeld ist eines Morgens einfach da, und ich weiß nichts davon, und du weißt nichts davon. Ein hübscher kleiner Zufall, nicht wahr? Zufällig braucht ihr am nächsten Tag für euren Dreh einen Kreis im Weizenfeld. Wir wachen morgens auf – und bingo! Da ist der Kreis! Dann könnte ich den Ernteausfall bei meiner Versicherung melden. Tenor: Ernteschaden durch unbekannte Personen oder Aliens aus dem All. Auf diese Weise kassiere ich nicht nur einmal, nicht zweimal, sondern dreimal. Einmal von euch die Gebühr für den Dreh, dann das Geld von der Versicherung und schließlich den Eintritt der Touristen. Aber das funktioniert nur, wenn niemand etwas davon weiß. Einige meiner Nachbarn wären nur zu glücklich, wenn sie bei meiner Versicherung singen könnten.«


  »Ich nehme an, dir ist klar, dass deine Pläne nicht sehr legal sind?«, fragte Maddie.


  »Einmal wilder Junge, immer wilder Junge«, gab er grinsend zurück. »Mit wem willst du den Kreis ziehen?«


  »Ich wollte einige der Techniker bitten, mir dabei zu helfen«, sagte Maddie. »Aber ich schätze, das passt jetzt nicht mehr zu deinen Plänen, nicht wahr?«


  »Hundert Punkte«, sagte er strahlend. »Wir machen es zusammen. Du und ich. In der Nacht vor dem Dreh.«


  »Gehe ich Recht in der Annahme, dass du solche Geschäfte nicht zum ersten Mal machst?« Maddie ahnte, dass sie auf einer erfolgreichen Spur war.


  »Das kann man so sehen«, murmelte Ben. »Oder auch nicht. Ich würde das nicht bestätigen. Sagen wir nur, dass ich nicht an Aliens glaube.«


  »Und was ist dann deine Theorie? Du willst mir doch nicht erzählen, dass die Kreise in den letzten Jahren alle von Farmern gezogen worden sind, die damit ihre Versicherung betrogen haben?«


  »Ich habe mit solchen Dingen nie etwas zu tun gehabt«, sagte Ben und tat beleidigt. »Wir sollten es kreative Buchführung nennen. Und ich glaube auch nicht, dass Farmer etwas damit zu tun hatten, weder in betrügerischer Absicht noch sonst wie. Aber überlege doch mal, wo diese Getreidekreise am häufigsten aufgetaucht sind. Wiltshire und Dorset. Was gibt es in den beiden Grafschaften denn sonst noch?«


  Maddie sah Ben an und wusste nicht genau, worauf er hinauswollte.


  »Die Armee«, sagte Ben, als reichte dies als Erklärung. Erst als er Maddies fragendes Gesicht sah, führte er seinen Gedanken weiter aus. »Denk doch mal nach! Es ist ein ideales Training, genau das richtige Manöver. Sie schleichen sich in der Dunkelheit an, führen ein unglaublich kunstvolles Design aus und lernen, wie sie als Truppe exakt zusammenarbeiten können. Mehrere Stunden arbeiten sie unentdeckt, und wenn sie fertig sind, ziehen sie sich zurück, ohne eine Spur zu hinterlassen. Genau so muss es ablaufen. Ich spiele tatsächlich mit der Überlegung, die örtliche Garnison anzurufen, um dort zu sagen, dass ich ihnen meine Felder für irgendwelche nächtlichen Manöver zur Verfügung stellen will.«


  Als Hugh Shepherd sich irgendwann mal nebenbei erkundigte, teilte Maddie ihm mit, dass der Kreis im Getreide bereits vorbereitet würde. Sie wusste, dass er zu beschäftigt war, um sich selbst davon zu überzeugen. Und so schlich Maddie in der Dunkelheit der Nacht aus dem Hotel, lange nachdem alle anderen zu Bett gegangen waren, aber nur Stunden, bevor der Getreidekreis für den Dreh benötigt wurde. Sie fuhr los und traf Ben auf der Farm.


  Maddie hatte sich von Ben überreden lassen, und jetzt war sie selbst gespannt, wie der verrückte Plan ablaufen würde. Wie Ben sie angewiesen hatte, trug sie Tarnkleidung. Sie hatte sich ziemlich unwohl gefühlt, als sie die Sachen in einem Armeeladen gekauft hatte, schließlich erlebten sie den heißesten Sommer seit Jahren. Aber Ben hatte darauf bestanden, dass sie unerkannt blieben, deshalb trug sie schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd und auf dem Kopf eine schwarze Mütze, unter der sie ihre Haare verstecken konnte.


  Sie hatte sich sogar ein bisschen Dreck auf die wenigen Hautstreifen geschmiert, die unter der Mütze noch sichtbar waren. Die Verkleidung und das Risiko der Entdeckung erhöhten noch die Lust an der illegalen Aufgabe. Maddie hatte sich nicht mehr so köstlich frech gefühlt, seit sie als heranwachsendes Mädchen über einen Zaun geklettert war, um den Nachbarn Himbeeren zu stehlen.


  »Überprüfen wir alles, bevor wir gehen, damit wir nichts vergessen«, riet Ben. Er ging über die Ladefläche seines Pick-ups, zog einen Rucksack hervor und hakte eine Inventurliste ab. »Seil, Holzhammer, Klammern. Und die Lumpen. Ja, alles da. Auch die Planke und der Pfahl. Ich glaube, wir können losfahren.«


  »Was ist mit Taschenlampen?«, fragte Maddie.


  »Wir können keine Taschenlampen benutzen. Vergiss nicht, wir dürfen nicht gesehen werden. Wir haben ein bisschen Mondlicht, aber meistens müssen wir nach Gefühl vorgehen. Das dürfte uns doch nicht schwerfallen, oder?« Er grinste sie an.


  Ben parkte den Pick-up auf einem Feldweg; das war ihm sicherer, als direkt zum Weizenfeld zu fahren. Sie mussten ihr Material durch die Nacht tragen, und Maddie stolperte so oft, dass sie einen Kicheranfall erlitt, der gar nicht mehr aufhören wollte. Ben schalt sie.


  »Geräusche werden nachts viel weiter getragen als tagsüber. Wir dürfen uns nur flüsternd unterhalten.«


  Sie erreichten schließlich das Weizenfeld. Maddie hatte es seit ihrem ersten Besuch auf der Farm nicht wieder gesehen, aber das trockene Rascheln der Frucht verriet ihr, dass der Weizen enorm gewachsen war und jetzt reif sein musste. In der sanften Brise wehten die Ähren gegen ihre Schenkel.


  »Wir gehen über eine der Traktorspuren, damit wir im Feld keine Schuhabdrücke hinterlassen«, flüsterte Ben. »Ich gehe vor, du folgst mir. Die Planke und den Pfahl müssen wir gemeinsam tragen.«


  Er warf den Rucksack auf seinen Rücken, zurrte ihn fest und betrat eine der Traktorspuren, die noch von der Aussaat stammten und dann später vom Sprühen gegen Ungeziefer und Krankheiten. Die Nachtluft war erfrischend kühl nach der Hitze des Tages, und Maddie konnte die Feuchtigkeit fühlen, die sich bald als Tau niederschlagen würde.


  Sie erreichten die Stelle in der Mitte des Feldes, die Maddie vor Wochen schon als perfekt für den einen großen Kreis ausgesucht hatte. Sie legten die Planke auf den blanken Erdboden der Traktorspur.


  »Ich bin wirklich gespannt, wie wir den Kreis ziehen wollen«, flüsterte Maddie.


  »Wie groß soll er sein?«, fragte Ben.


  »Er muss groß genug sein, damit Juliet, Sean und Turner auf der Innenseite entlanggehen können, und da die Szene aus der Distanz vom Tal aus aufgenommen wird, muss sie auch aus der Ferne noch sehr beeindruckend sein. Ein Radius von zehn Metern, schätze ich.«


  »Hört sich gut an. Aber hast du nicht gesagt, dass der Schaden einen Ernteverlust von einem Hektar abdecken soll? Dieser Schaden ist nicht mal ein Hundertstel davon.«


  »Ja, richtig. Es wird auch andere Einstellungen geben, die von einem hohen Kran aus geschossen werden, der direkt neben dem Kreis aufgestellt wird.«


  »Aber der Kran wird auf Schienen rollen, nicht wahr? Dadurch wird der Weizen kaum Schaden nehmen.«


  »Wir werden rund um den Kreis aus allen Richtungen filmen, nicht nur von den Schienen aus. Du hast unsere Geräte gesehen und hast die vielen Techniker erlebt – und da sind auch noch die vielen gelangweilten Schauspieler, die mit der Szene nichts zu tun haben, die aber trotzdem beim Dreh dabei sein wollen, damit sie wenigstens etwas Abwechslung haben. Und alle werden herumlaufen und den Weizen zertrampeln.«


  »Begriffen«, sagte Ben. »Du verstehst wirklich was von deinem Job. Du denkst eine Sache bis zum Ende durch.«


  »Das muss ich auch, aber danke für das Kompliment«, sagte Maddie. »Es ist das erste, das ich während meiner ganzen Arbeit hier gehört habe.«


  »Also zehn Meter im Radius.« Ben nahm das Seil aus dem Rucksack und maß die zehn Meter ab, zweimal eine Armlänge, dann noch eine halbe. Maddie schaute zu, wie er zwei dicke Lumpen übereinander auf einen Pflock legte und ihn dann mit dem Holzhammer bis fast in den Grund schlug.


  »Wieso die Lumpen?«, fragte Maddie verwundert.


  »Sie dämpfen die Geräusche«, erklärte Ben. »Es soll doch nicht im ganzen Tal zu hören sein, dass ich die Pflöcke in den Boden schlage.«


  Maddie sah zu, wie er das andere Ende des Seils um den Pfahl band.


  »Jetzt wird es lustig«, sagte Ben. Er ging ins Weizenfeld hinein und hielt den Pfahl hoch, bis sich das Seil spannte. Er drehte sich um und wandte dem Pflock den Rücken zu. Er grätschte über das Seil und trat in einem breiten Kreis das Getreide platt. Maddie konnte Bens Arme und seinen Rücken sehen, während er darauf bedacht war, das Seil stramm zu halten, das sich eine gute Handbreit über dem Boden erstreckte.


  Langsam drückte das Seil gegen die Weizenhalme und knickte sie. Ben hielt den Pflock vor sich, damit er den Kreis genau abgrenzen konnte. Weil er über das flach liegende Getreide trat, waren keine Fußspuren zu sehen.


  Für Maddie stand fest: Ben ging so geschickt und erfahren mit seiner Aufgabe um, dass er nicht das erste Mal einen Kreis in einem Getreidefeld zog. Als er den kompletten Kreis platt gewalzt hatte, hielt er inne und besah sich seine Arbeit. Einige Halme hatten sich schon wieder aufgerichtet. Er stakste über den Kreis und trat zu Maddie.


  »Jetzt brauchen wir die Planke«, sagte er. »Und dafür benötige ich deine Hilfe.«


  Gemeinsam trugen sie die dicke Holzbohle über die Traktorspur und in den Kreis hinein. Sie legten sie auf den Boden, sodass sie wie eine Speiche vom zentralen Pflock aussah, und gingen einige Male über die Planke, um den Weizen möglichst flach auf den Boden zu pressen.


  Auf diese Weise bearbeiteten sie den gesamten Kreis, was sie zwar lange aufhielt, die Halme aber sicher auf dem Boden hielt. Tatsächlich richtete sich kein Halm wieder auf.


  »Ausgezeichnet«, sagte Ben, als sie schließlich fertig waren. »Der Job ist erledigt. Ein Kreis im Getreidefeld, Radius von zehn Metern, genau wie verlangt.«


  Maddie war mehr als zufrieden mit der gemeinsamen Arbeit. Sie konnte kaum erwarten, den Kreis bei Tageslicht zu sehen.


  Ben sagte leise zu ihr: »Du weißt natürlich, dass solche Dinge etwas mit magischen und spirituellen Kräften zu tun haben. Das hat mir eine Frau gesagt, als ich voriges Jahr einen von mehreren Kreisen gezogen habe. Ich brachte es nicht über mich, ihr die Wahrheit zu sagen. Soll sie es doch glauben, wenn es sie glücklich macht.«


  »Du hast also tatsächlich schon Kreise in Getreidefeldern gezogen. Das habe ich mir gedacht«, sagte Maddie seufzend. »Du warst viel zu gut vorbereitet, deshalb konnte es nicht dein erstes Mal sein.«


  »Ist es dein erstes Mal?«, fragte Ben.


  »Ja, ist es. In meinem Job ist die Nachfrage nach Kreisen in Getreidefeldern relativ schwach.«


  Ben trat einen Schritt näher. In der Dunkelheit konnte sie sein Lächeln sehen.


  »Ich mag dich, Maddie Campion«, sagte er.


  »Du bist auch nicht so schlecht«, gab sie zurück, ging noch einen Schritt auf ihn zu und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


  »He, nicht hier«, sagte Ben grinsend. »Das könnte unsere Kreation beschädigen. Sollen wir stattdessen eine Stelle auf der Wildblumenwiese platt drücken?« Er lachte und zwinkerte ihr zu. Sie fingen an, die Geräte einzusammeln und zum Pick-up zurückzubringen. Jetzt hatten sie es eilig, zur Wildblumenwiese zu kommen. Sie würden sich im Labkraut wälzen, Liebe machen im Engelkraut, umgeben von Kornraden und duftenden Malvengewächsen, über sich das Geißblatt, die Heckenrosen und den silbernen Mond.


  Am folgenden Abend klopfte es an Maddies Tür. Sie schaute von ihrem Berg aus Zetteln und Notizen auf, die sie auf dem Oberbett ausgebreitet hatte, und saß mit gekreuzten Beinen und barfuß auf dem Bett, während sie den Kopf auf den Knien abstützte.


  »Es ist offen«, rief Maddie. Sie dachte, es würden Annie oder Melinda sein, die irgendwelche Kosmetika borgen oder quatschen wollten. Die Tür öffnete sich, und Hugh trat ein.


  »Oh, Sie arbeiten«, sagte er.


  »Es ist nicht nötig, so überrascht zu tun«, antwortete Maddie mit kaum verhohlener Verärgerung. Wieso konnte er annehmen, dass sie die ganze Arbeit erledigte, ohne bis in die Nacht hinein zu schuften? Sie musste ihre Notizen über die continuity übertragen, die Nutzung der einzelnen Drehorte festhalten und die Anweisungen ausstellen, damit die Gebühren für die locations überwiesen werden konnten.


  »Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Hugh. »Ich hätte mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


  »Wie Sie wollen«, sagte sie und wies aufs Bett. Der einzige Sessel war mit einem Haufen Schmutzwäsche belegt, den sie in die Wäscherei bringen wollte, und sie wollte nicht, dass Hugh sah, was sie unter dem Haufen versteckt hatte. Typisch Hugh – er hatte seinen Leuten gesagt, dass sie den Wäscherei-Service des Hotels nicht in Anspruch nehmen konnten – zu teuer.


  Hugh blickte auf die Papierstapel auf dem Bett und überlegte offenbar, wo er sich niederlassen konnte. Maddie löste das Problem, indem sie sich streckte und einige Papiere einfach auf den Boden wischte. Sie nahm ihre Notizen und legte sie neben das Bett auf den Boden.


  »Die anderen Papiere sind nicht besonders geordnet«, sagte sie, »deshalb kann ich sie später einfach wieder einsammeln. Außerdem will ich sie mir heute Abend ohnehin nicht länger ansehen; ich bin es satt. Also, worüber wollen Sie sich mit mir unterhalten, Hugh? Gibt es noch einen Job, den Sie mir aufs Auge drücken wollen?«


  Hugh lächelte geduldig. Er war abgehärtet gegen Maddies Sarkasmus. »Nein. Ich wollte Ihnen für all Ihre Arbeit danken. Alles, was die locations angeht, ist bisher ausgesprochen gut gelaufen.«


  »Natürlich. Das ist mein Job«, sagte Maddie mit gepresster Stimme. »Etwas anderes werden Sie doch von mir nicht erwartet haben, oder?«


  »Ja, richtig«, antwortete er hastig. »Ich war besonders vom Kreis im Weizenfeld heute Morgen sehr beeindruckt – das war eine ausgezeichnete Arbeit. Und Ihre Arbeit beim Dreh ist Gold wert. Ich möchte Ihnen danken. Ich weiß, wie hektisch die letzten Tage eines Drehs sind, deshalb wollte ich eine ruhige Minute finden, um Ihnen in aller Form zu danken.«


  Maddie war beinahe sprachlos. Hughs Verhalten entsprach nicht seinem Charakter. »Nun, wenn ich bedenke, dass ich keine Wahl hatte und den Auftrag für diese Produktion annehmen musste, so bin ich doch überrascht, wie sehr mir die Arbeit gefallen hat.«


  Aber darauf kannst du dir nichts einbilden, fügte sie in Gedanken hinzu. Wenn deine Mannschaft nicht da gewesen wäre, hätten sie mich anschließend ins Irrenhaus stecken können.


  »Gut«, sagte Hugh. »Ich hoffe, Sie würden auch später noch einmal für mich arbeiten?«


  »Sie meinen, das nächste Mal hätte ich ein Wort mitzusprechen?«, fragte Maddie sarkastisch.


  Hugh lachte. »Es waren besondere Umstände, die dazu geführt haben, dass Sie an diesem Film mitarbeiten, wenn Sie sich richtig erinnern. Mein location manager hatte in letzter Minute abgesagt, und Sam hatte mir die Zusammenarbeit mit Ihnen angeboten. Eine solche Konstellation wird es nicht wieder geben.«


  Maddie schniefte verächtlich. Allein die Erwähnung von Sam Pascali ließ die Bitterkeit über die verpasste Gelegenheit in ihr aufsteigen.


  »Hören Sie, Maddie. Es ist noch nicht so spät, und die Pubs sind geöffnet. Ich möchte Sie gern zu einem Drink einladen, auch um auf unsere Freundschaft zu trinken.«


  »Nein, danke«, antwortete Maddie spontan. Sie war argwöhnisch, was seine Motive anging, denn sein Verhalten stand in krassem Gegensatz zu dem in den vergangenen Wochen, als er sie besonders schlecht behandelt hatte, und außerdem war sie nicht sicher, ob sie in der Öffentlichkeit mit Hugh zusammen gesehen werden wollte. Dorchester war kein großer Ort, und sie wusste, dass sich einige Mitglieder von Technik und Besetzung die Zungen wetzen würden, falls bekannt wurde, dass sie sich mit Hugh Shepherd zu einem tête-à-tête eingelassen hatte. Schließlich hatte er sich bisher den Kollegen gegenüber nicht von seiner freigiebigen Seite gezeigt.


  Maddie war überrascht, als sie sah, dass er den Kopf senkte, nachdem sie die Einladung abgelehnt hatte, und plötzlich fand sie, dass ihre Weigerung ein wenig rüde gewesen war. Selbst nachdem er sie so oft so schlecht behandelt hatte, spürte sie ein wenig Mitleid mit ihm.


  »Wie wäre es, wenn ich etwas beim Zimmerservice bestelle?«, schlug sie vor, um ihren guten Willen zu zeigen. »Der Service ist nicht schlecht hier.« Aber auch hier haben die Wände Augen und Ohren, dachte sie dann. Maddie konnte nur hoffen, dass niemand gesehen hatte, dass Hugh in ihr Zimmer getreten war. Sie griff zum Telefon und bestellte eine Flasche Rotwein.


  »Ändern Sie das in Champagner um«, sagte Hugh. »Geht auf meine Rechnung.«


  Auch das passte nicht zu seinem Charakter, wenn man seinen Geiz beim Dreh bedachte.


  »Also gut. Wenn Sie das sagen ...« Maddie bereitete es ein diabolisches Vergnügen, die teuerste Flasche Champagner zu bestellen, die das Hotel anzubieten hatte. Sie sagte laut und deutlich, dass man die Rechnung von Mr. Hugh Shepherd mit dem Preis belasten sollte. Dabei sah sie hinüber zu Hugh, weil sie seine Reaktion sehen wollte.


  Verdutzt stellte sie fest, dass es keine Reaktion gab. Damit hatte sie beim gemeinsten Mann der ganzen Filmindustrie nicht gerechnet. Nach wenigen Minuten klopfte es an die Tür, und ein Hotelangestellter brachte ein Silbertablett herein, auf dem der Champagner in einem Eiskübel stand, daneben zwei Champagnerflöten aus Kristall. Maddie schuf Platz auf ihrem Nachttisch, und der Kellner stellte das Tablett ab. Maddie war sicher, dass sie ihn beim Hinausgehen grinsen sah. Am liebsten wäre sie ihm hinterher gelaufen, um ihm zu erklären: »Es ist nicht das, was du denkst ...«


  Hugh stand auf und ging zum Champagner. Maddie schaute ihm zu, wie er den Drahtverschluss öffnete und den Korken mit den Daumen herausdrückte. Mit einem satten ›Plopp‹ rutschte der Korken aus dem Flaschenhals, und Hugh schenkte in zwei Gläser ein.


  »Auf den Erfolg des Films«, sagte er und hob sein Glas. »Und danke für Ihre gute Arbeit.«


  »Was war es nun, womit Sie ihn im Griff hatten?«, fragte Maddie, statt auf den Trinkspruch zu antworten. Sie wusste, dass sie unhöflich war, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Hugh war hoch erfreut, dass seine Arbeit so reibungslos über die Bühne gegangen war – er hatte bekommen, was er wollte. Sie wollte in die Seifenblasen seiner Selbstzufriedenheit stechen und ihn wissen lassen, dass sie über den Verlauf der Arbeiten nicht halb so erfreut war wie er.


  »Ich verstehe nicht«, antwortete Hugh verwirrt.


  »Was hat Sam dazu gebracht, mich an Sie abzutreten? Das auch noch von einem Tag auf den anderen. Dabei wollte er unbedingt mit mir arbeiten. Womit haben Sie ihn erpresst?«


  Hugh sah Maddie amüsiert an. »Sie sind ein sehr zynischer Mensch. Warum sollte es eine Erpressung gegeben haben? Ist es so schwer zu glauben, dass Sam freiwillig eine Geste des guten Willens zeigt? Dass er mir helfen wollte?«


  »Warum sollte er Ihnen helfen?«, fragte Maddie. »Sie haben mir gesagt, dass er Ihnen noch einen Gefallen schuldete und dass es Zeit war, diesen Gefallen abzurufen. Um was ging es? Drogen? Finanzielle Engpässe? Irgendein Sexskandal? Haben Sie ihn mit jemandem im Bett erwischt, der nicht seine Frau war? Oder haben wir es mit einer homosexuellen Erpressung zu tun?«


  Hugh lachte. »Himmel, Maddie, wenn ich gewusst hätte, dass Sie über eine so düstere Phantasie verfügen, hätte ich Sie engagiert, das Drehbuch zu Beneath the Hillfort für mich zu schreiben. Die Wahrheit ist viel prosaischer. Seine Tante war vor ein paar Jahren in England im Urlaub. Eines Tages brach sie in einer Tankstelle zusammen. Zu dieser Zeit arbeitete ich in der Tankstelle – ich musste nachts arbeiten, um tagsüber die Filmschule in London besuchen zu können. Ich brachte sie ins Krankenhaus und habe mich eine Weile um sie gekümmert, während sie auf dem Weg der Besserung war. Ich habe ihre Angehörigen in den Staaten informiert und sie einige Male besucht. Sam kam nach London und hat sie zurück in die Staaten gebracht. Bei dieser Gelegenheit hat er mir gesagt, wann immer er mir einen Gefallen erweisen könnte, sollte ich mich bei ihm melden. Er versprach, mir zu helfen, was immer ich auch brauchte.«


  »Oh«, sagte Maddie und spürte, dass sie in all ihrer Selbstgerechtigkeit am liebsten geschrumpft wäre. Auch wenn sie es nicht gern zugab – Hugh hatte edel und menschenfreundlich gehandelt. Offenbar war er doch kein schlechter Mensch. Maddie fand diese Erkenntnis ein wenig ärgerlich, weil es viel einfacher war, sich Hugh als Ungetüm vorzustellen und nicht als gewöhnlichen Sterblichen mit einer guten Seite, die einen großen Teil seiner Unzulänglichkeiten aufwog.


  »Ich wollte eigentlich nicht auf sein Angebot zurückkommen, aber die Situation nach der Kündigung des location managers in letzter Minute stellte für mich ein gewaltiges Problem dar, sodass der Anruf bei Sam die einzige Lösung schien. Sam sagte, er könnte mir jeden beschaffen, den ich brauchte. Ich kannte Ihre Arbeit und schätzte sie sehr, deshalb habe ich mich für Sie entschieden. Er hat zuerst gezaudert, aber dann sagte er, dass man sich auf sein Wort verlassen könnte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass Sie kurz davor standen, mit ihm für seinen neuen Film zu arbeiten.«


  »Aber als Sie erfahren haben, dass ich für ihn arbeiten sollte, haben Sie trotzdem auf mir bestanden.«


  Hugh sah auf seine Schuhspitzen. Er schien verlegen zu sein, wieder ein neuer Zug von ihm, dachte Maddie. Ihr kleiner Plausch entwickelte sich zu einer Fülle von Enthüllungen.


  »Das ist richtig. Aber als ich Sie das erste Mal gesehen habe, war ich noch mehr entschlossen, mit Ihnen zu arbeiten.«


  »Oh.« Maddie wusste nicht, was sie sagen sollte. War dies ein Eingeständnis, dass er sie mochte? Das schien zu bizarr, um wahr zu sein.


  »Warum sind Sie Regisseur geworden? Weil Sie Leute kontrollieren wollen?«, fragte sie nach Momenten des Schweigens.


  »Ja, so könnte man das sagen«, gab Hugh zu. »Mir fällt es schwer, das zu tun, was andere mir sagen. Ich nehme nicht gern Befehle entgegen. Lieber gebe ich die Befehle. Wahrscheinlich bin ich eine Art Egoist, aber ich will entweder mein Ding tun oder gar nicht.«


  Wieder entstand ein längeres Schweigen. Maddie fiel nicht ein, was sie noch sagen konnte.


  »Ich fühle mich sehr zu Ihnen hingezogen, Maddie.«


  Auf dieses plötzliche Geständnis war Maddie nicht vorbereitet. Sie blickte aufs Bett, und ihre Ohren und Wangen glühten. Die Unterhaltung nahm einen völlig anderen, intimen Verlauf, und sie war nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte.


  »Sie haben das nicht bemerkt?«


  Maddie lachte verbittert auf und konnte dem Drang nicht widerstehen, mit Hugh in den Ring zu klettern und ihm ein paar Nadelstiche zuzufügen. Die Wochen seines miesen Verhaltens ließen sie fast automatisch so reagieren. »Nein, das kann ich wirklich nicht sagen. Jemanden systematisch fertigzumachen scheint mir ein seltsamer Weg zu sein, um seine Wertschätzung zu zeigen, finden Sie nicht auch?«


  »Es tut mir leid«, sagte Hugh entschuldigend. »Meistens lag es an der Art, wie es herauskam. Also ... nun, ich wollte es selbst nicht wahrhaben.«


  Es entstand eine Pause, in der Maddie über die Folgerungen dessen nachdachte, was Hugh ihr gerade gesagt hatte. Sie war verwirrt, fühlte sich aber auch geschmeichelt. Sie betrachtete ihn aus der Nähe. Er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und blickte nach unten, als wollte er sich das Muster des Oberbetts einprägen.


  Er sah so aus, als wäre er zu verlegen, ihr in die Augen zu schauen. Sie musterte seine Haare, die dunklen Wimpern, die lange gerade Nase, seine Lippen. Sie konnte die Richtung ihrer Gedanken nicht verhindern.


  Maddie erinnerte sich an ihre Reaktion, als sie Hugh das erste Mal gesehen hatte. An jenem Morgen in Freyas Büro hatte sie ihn mental ausgezogen und war mit ihm ins Bett gegangen, noch bevor er ihr vorgestellt worden war. Aber dann hatte sie den Grund seines Besuchs erfahren, und sofort war ihre Antipathie da gewesen.


  Jetzt, zwei Monate später, überdachte sie ihre Einstellung zu ihm. Der Dreh war fast vorüber, und ihre gestresste Beziehung zu ihm neigte sich dem Ende zu. Er zeigte eine romantische Seite, die sie nicht vermutet hatte. Und er war ein gut aussehender Mann. Während er auf ihrem Bett saß, so nahe bei ihr, übte er eine starke Wirkung auf sie aus, und sie spürte einen Knoten der Lust in ihrem Bauch. Sie fragte sich, ob er auch die Kontrolle über sein Privatleben ausüben musste – falls er überhaupt ein Privatleben hatte.


  Hugh saß schweigend da, als würde er sich mit ihrem stummen Zusammensein begnügen. Maddie spürte, dass er sie beobachtete, während sie mit ihren widerstreitenden Emotionen kämpfte. Sie wusste, dass sie Hugh mehr begehrte als jeden anderen Mann bisher, und doch war sie von ihrer Geilheit beschämt. Ihr überwältigender Drang war es, mit ihm Liebe zu machen und dass er Liebe mit ihr machte.


  Aber sie wusste, was für ein Typ er war. Ihr Kopf sandte ihr eine Warnung, aber sie wusste schon, dass ihr Herz – genauer formuliert, eine Stelle, die weiter unten saß – die Warnung ignorieren würde. Es war fast unvermeidbar. Maddie sah sich den Mann auf ihrem Bett an und wurde von der Lust fast hochgehoben.


  Sie musste ihn haben, ganz egal, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde, ganz egal, wie sie sich am Morgen fühlte, ganz egal, wie schlecht er sie anschließend wieder behandelte. Sie kam sich wie eine Motte vor, die vom Licht angezogen wurde. Sie spürte die hypnotische Anziehung dieses Mannes und wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Sie wusste, dass er nach Ärger roch, sie wusste auch, dass es albern war, ihre Lüsternheit ausgerechnet mit ihm auszuleben, aber sie bewegte sich auf der anderen Seite der Vernunft. Ihre niederen Instinkte hatten übernommen.


  Hugh schockierte Maddie, als er zögernd eine Hand ausstreckte und über ihre Dungaree Shorts strich, die zu ihrem Arbeitsanzug gehörten. »Sie gefallen mir«, sagte er. »Sie passen zu Ihnen.«


  Sie zuckte zusammen bei der Berührung. Unter den Dungarees trug sie ein enges T-Shirt, dessen Stoff sich um ihre Figur schmiegte und besonders die Brüste hervorhob. Maddie wusste, dass sie gut aussah und dass das auch Hugh nicht entgangen war. Sie atmete jetzt etwas schneller, und ihre Brüste bewegten sich auf und ab, als sie die federleichte Berührung von Hughs Fingern auf ihrer Metallschnalle über der Brust spürte. Es war beinahe ein Streicheln. Ihre Blicke trafen sich. Sie rang mit sich selbst. Es war undenkbar, und doch würde es bald geschehen.


  Hughs Hand rutschte nach unten und spielte jetzt mit einer der Taschen auf dem Latz ihrer Dungarees. Er griff mit den Fingern hinein. Maddie fühlte, wie er durch den Stoff ihre Brüste berührte. Sie schluckte schwer, um ihre steigende Gier zu unterdrücken. Hugh rückte näher, und sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Maddie sah in seine dunkelbraunen Augen und wusste, dass sie verloren war.


  Ihre Lippen nun schon dicht beieinander, hielt Maddie Hughs Blick fest, als er begann, die Schnallen der Dungarees zu öffnen. Er warf die Träger über ihre Schultern zurück, und der Latz rutschte auf ihren Schoß. Hughs Finger machten sich an ihrer Taille zu schaffen und öffneten die Knöpfe auf beiden Seiten, ohne Maddies Blick auszuweichen.


  Maddie bewegte sich das erste Mal, seit Hugh das Zimmer betreten hatte. Die ganze Zeit hatte sie mit überkreuzten Beinen auf dem Bett gesessen, aber jetzt stand sie auf und streifte ihre Dungarees über die Hüften. Hugh blieb auf dem Bett sitzen und starrte sie an.


  »Himmel, bist du schön«, murmelte er.


  Plötzlich flammte ein Teil ihrer alten Feindschaft wieder auf. Wie konnte er es wagen, sich ihr gegenüber wie ein Schwein zu benehmen, wenn er sie mochte?


  Maddie ging auf ihn zu, packte sein Hemd über der Brust und riss es auf. Die Knöpfe flogen durchs Zimmer. Sie zog ihm das Hemd aus, dann stieß sie ihn zurück, sodass er auf dem Bett lag. Sie öffnete seinen Gürtel, dann den Hosenstall und riss ihm derb die Hose von den Hüften. Hugh wollte sich aufsetzen, aber sie drückte ihn zurück aufs Bett. Maddie trat einen Schritt zurück und starrte zufrieden auf die Beule in seiner Unterhose. Seine Erektion war so kräftig, dass sie das Gummiband der Unterhose anhob. Sie trat wieder näher, zog die Hose über seine Beine und warf sie neben das Bett.


  Maddie reagierte auf Impuls. Sie griff zum Sessel mit ihrer schmutzigen Wäsche und entschied sich für die Strümpfe. Dann lehnte sie sich über Hugh, sodass ihre Brüste seinen Torso berührten.


  »Ich werde jetzt das tun, was du die letzten Wochen mit mir gemacht hast«, flüsterte sie ihm zu.


  »Und was habe ich die letzten Wochen über mit dir gemacht?«, fragte er gespannt.


  »Du hast mich gegen meinen Willen gebunden. Im übertragenen Sinne. Aber ich werde dich tatsächlich festbinden.«


  »Wer sagt, dass es gegen meinen Willen sein wird?«


  Maddie zog eine Grimasse. Sie konnte ihre Freude über sein Unbehagen nicht verhehlen, aber sie erkannte auch, dass er immer noch die Oberhand hatte. Jemand, der so versessen auf Kontrolle war wie Hugh, würde sich nur ungern festbinden lassen. Deshalb musste sie schnell reagieren.


  Sie hob die Hände über seinen Kopf und band die Gelenke mit einem ihrer Strümpfe fest. Dann legte sie seine Fußgelenke übereinander und band sie mit dem anderen Strumpf fest. Hugh unternahm keinen Versuch des Widerstands. Maddie überprüfte, dass die Seide nicht zu fest in sein Fleisch schnitt, dabei probierte sie auch die Haltbarkeit ihrer Knoten. Sie war zufrieden, dass sie ihrem Zurren standhielten. Ihre paar Jahre bei den Pfadfindern waren doch nicht umsonst gewesen, dachte sie amüsiert.


  »Was willst du denn?«, fragte Hugh, öffnete die Augen und betrachtete ihre Arbeit. »Du hättest mich ans Bett fesseln sollen, denn so, wie du es gemacht hast, kann ich mich immer noch bewegen. Schau mal.« Er demonstrierte seine Aussage, indem er auf dem Bett herumrutschte. »Wenn du einen Job erledigen willst, dann mach ihn ordentlich. Du musst dafür sorgen, dass ich mich nicht mehr bewegen kann.«


  »Teufel auch!«, rief Maddie. »Kannst du nicht einmal aufhören, der Regisseur sein zu wollen?« Dann beugte sie sich über ihn und raunte ihm ins Ohr: »Ich habe genau das getan, was ich tun wollte, und ich zeige dir auch warum.«


  Sie warf ein Bein über Hugh und kniete über ihm. Sein Blick war auf die Stelle gerichtet, die das Ziel seiner Begierde war. Langsam ließ sie sich sinken, und die ersten Löckchen ihrer Schamhaare strichen über Hughs Unterbauch. Noch ein wenig tiefer, und die feuchte Wärme ihrer Pussy tupfte gegen seine Haut. Er hob die Hüften an und wollte seinen Schaft in sie lenken. Jedes Mal, wenn er sich aufbäumte, bewegte sie sich etwas weiter von ihm weg.


  »Nicht so leicht, ihn ohne Hände zur richtigen Stelle zu führen, was?« Maddie rutschte über seinen Bauch zurück, hob sich kurz an und nahm eine neue Position ein. Sie kniete jetzt mit ihrem Geschlecht über seinem Penis. Sie hob sich leicht an, ließ sich wieder sinken und rutschte auf dem Penis rauf und runter. Sie spürte den harten Schaft zwischen ihren Lippen und erlebte die köstliche Empfindung der absoluten Kontrolle. Auf diese Weise würde sie ihn zur Weißglut treiben.


  »Du kannst gucken, aber nicht anfassen«, sagte sie. Sie drückte härter auf seinen Stab. Beim Zurückrutschen nahm sie seine Vorhaut mit und entblößte die leuchtende Kuppe seiner Eichel. Sie steckte sich einen Finger in den Mund und langte zwischen ihre Beine.


  »Ja, so ist es gut. Fass meinen Schwanz an«, sagte Hugh. Seine Zähne knirschten vor Gier.


  »Wer hat nun die Kontrolle?«, fragte Maddie kokett. »Du nicht, glaube ich. Ich kann tun, was ich will.« Sie hatte mit ihrem eingespeichelten Finger über die glitschige Spitze seines Schafts streicheln wollen, aber nach seinem Befehl kam ihr das nicht mehr in den Sinn. Er hatte es nicht verdient. Stattdessen rieb sie ihren Finger über die geschwollene Klitoris und hinunter in die Nässe ihres eigenen süßen Geschlechts.


  »Sie werden sich mit dem Zuschauen begnügen müssen. Mr. Shepherd«, murmelte sie und fand den langsamen Rhythmus, den sie so sehr liebte. Unter sich spürte sie das Pulsieren seines Penis, glitschig von ihren Säften. Sie rutschte noch ein bisschen höher, bis die Spitze seiner harten Männlichkeit direkt unter ihr positioniert war.


  »Da möchte er hinein, was? Wie schade, dass ihm das nicht möglich ist«, sagte sie neckend.


  Dann beugte sie sich vor, sodass ihr ganzer Körper auf Hugh lag. Er würde sie auf ganzer Länge fühlen können; ihre Brüste drückten gegen ihn, ihre nasse Muschi presste sich gegen seinen pochenden Schaft, und ihr Mund kitzelte sein Ohr, als sie triumphierend sagte: »Ich habe die Kontrolle. Und du kannst nichts dagegen unternehmen.«


  Hugh stöhnte und schaute sie an. »Du bist eine Schwanzneckerin. Du weißt genau, was du mit mir anstellst, nicht wahr?«


  Maddie erwiderte seinen Blick. Er hatte die Augen weit geöffnet, und seine Lippen hatten sich geteilt. Seine Nasenflügel bebten, aber ob das aus Ärger geschah oder aus purer Lust, konnte sie nicht sagen. Sie gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen und schmeckte das Salz, das sich im Schweiß auf der Oberlippe gesammelt hatte.


  Danach geschah alles sehr schnell. Mit einer raschen Bewegung nahm Hugh die Hände, die Maddie oberhalb seines Kopfes zusammengebunden hatte, nach unten und legte die Arme um Maddies Oberkörper. Sie ruckte überrascht hoch, aber er war zu stark und hielt sie mühelos unten. Seine Hände, immer noch gefesselt, drückten in ihren Rücken.


  Sie versuchte sich zu befreien, aber sie musste bald einsehen, dass sie keine Chance hatte. Hugh war zu kräftig für sie. Maddie war schockiert darüber, wie schnell sich die Kontrolle verlagert hatte. In der einen Minute lag er hilflos unter ihr, und in der nächsten war sie ihm ausgeliefert.


  Hugh sah ihr Unbehagen und lachte. »Was hast du eben von der Kontrolle gesagt? Ich glaube, das trifft nicht länger zu.«


  Je mehr Maddie sich wehrte, desto fester hielt Hugh sie an sich gedrückt. Sie fühlte, wie sein Schwanz zuckte und immer wieder gegen sie stieß, und dann begriff sie, dass es ihm jetzt nicht schwerfallen würde, in sie einzudringen. Diesmal konnte sie ihm nicht ausweichen.


  Aber sie war so erregt, dass sie ihm vielleicht auch gar nicht ausweichen wollte. Er presste gegen sie, und sie spürte wie die Kuppe, die sie bedrängte, immer wieder probeweise zustieß, bis sie die Öffnung gefunden hatte. Hugh drang in sie ein.


  Er war groß, und Maddie keuchte auf, während sich ihre Augen weiteten. Sie fühlte, wie sie von ihm gestreckt wurde, als er einen langsamen, unregelmäßigen Rhythmus begann.


  »Tu nicht so, als wäre das nicht genau das, was du von Anfang an gewollt hast«, murmelte er in ihr Ohr. »Es gefällt dir, nicht wahr, Maddie? Du liebst es, einen dicken Prügel in dir zu spüren. Gib es zu.«


  Maddie keuchte lauter, als er mit jedem Wort härter in sie hineinstieß. Er hatte Recht. Er sollte verdammt sein, aber er hatte Recht. Sie hatte ihn von Anfang an haben wollen, und ihre gegenseitige Abneigung schien nur eine Maskierung eines tieferen Verlangens zu sein. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn und schmeckte wieder die salzige Süße seiner Lippen. Hugh setzte seine langsamen Bewegungen fort. Er hielt sie umschlungen, während er immer wieder in sie hineinstieß, und Maddie begann sich im Rhythmus mit ihm zu bewegen.


  Hugh stöhnte. Seine Erregung schwoll an, sein Rhythmus wurde schneller, sein Stoßen drängender.


  Maddie fühlte, dass Hugh in ihr zur Höchstform auflief, und wenig später ergoss er sich mit einem gewaltigen Schütteln. Er ließ sich zurück auf die Kissen fallen und lag völlig erschöpft da. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Brustkorb hob und senkte sich.


  Trotz der riesigen Anstrengung des Orgasmus, hatte er Maddie immer noch fest im Griff. Ihre Arme lagen hilflos da. Maddie hatte nichts dagegen. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und hörte sein Herz hämmern. Sie schloss zufrieden die Augen und wünschte, dies wäre schon vor längerer Zeit geschehen. Dann hob sie wieder den Kopf, schaute auf Hugh hinunter, küsste ihn noch einmal, diesmal auf die geschlossenen Lider.


  Hugh stöhnte und flüsterte so leise, dass sie sich anstrengen musste, um ihn verstehen zu können: »Ich wusste, dass du so gut sein würdest.«


  »Wieso das denn?«, flüsterte sie zurück und fühlte sich geschmeichelt.


  »Ich weiß alles über dich. Ich habe dich wie ein wildes Tier bumsen gehört, und ich habe dich in einem kleinen Film in Aktion gesehen.«


  Maddie erstarrte, dann richtete sie sich mit Kopf und Schultern auf, die einzigen Teile ihres Körpers, die sie bewegen konnte. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte sie schockiert. »Wann hast du mich gesehen und gehört? Von welchem Film sprichst du?«


  Hugh schlug die Augen auf, sah sie an und lächelte. »In der Scheune während des Unwetters. Du hast dich nicht zurückgehalten. Ich glaube, die ganze Mannschaft hat Bescheid gewusst. Vielleicht sogar das ganze Dorf. Und was den Film angeht, so spreche ich von Finlays kleinem Opus.«


  Elftes Kapitel


  Maddie war sprachlos. Tief in ihrer Magengrube schlingerte es. »Ich bin in Finlays Film?«, raunte sie schließlich.


  Hugh lächelte. »Der Star der Show, meine Liebe. Du stiehlst mit deiner unbezähmbaren Leidenschaft den richtigen Schauspielerinnen die Schau, das kannst du mir glauben. Solche Natürlichkeit.«


  Maddie ruckte an ihm und versuchte, sich zu befreien, aber sie schaffte es nicht, sich von ihm zu lösen.


  Hugh lachte. Man sah ihm an, dass er ihre Verwirrtheit und Verlegenheit mehr als genoss, und ihre vergeblichen Befreiungsversuche gefielen ihm auch. Schließlich lockerte er seine zangenartigen Griffe. Er hob die Arme über den Kopf und gab Maddie frei. Er betrachtete sie, und in seinen Augen stand so etwas wie Triumph.


  Maddie krabbelte von ihm weg und setzte sich auf, immer noch sprachlos. Ihre Gedanken rasten. Finlay hatte sie beim Liebemachen gefilmt? Wann? Und – wichtiger noch – mit wem? Sie versuchte, ihre Bestürzung zu dämpfen, und formulierte eine Frage. »Du hast Finlays Film mit eigenen Augen gesehen? Aber wieso?« Sie begriff immer noch nicht. »Wann hast du es eigentlich herausgefunden?«


  »Erst vor ein paar Tagen. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er den anderen eine Kurzfassung vorführte. Sie haben dich alle angeschaut, um die Wahrheit zu sagen. Und alle schienen ihre Freude daran zu haben.«


  Maddie war entsetzt. »Wer ist ›sie‹?«, fragte sie leise. Eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht hören.


  »So ungefähr alle von der Mannschaft und auch die männlichen Schauspieler. Sie hatten sich zu einer Männerrunde in Dorchester zusammengefunden. Sie haben einen Zug durch die Gemeinde gemacht und sind dann in einem Nachtclub gelandet. Erst nach drei Uhr am Morgen kehrten sie ins Hotel zurück. Sie waren ziemlich ausgelassen – das Gemeinschaftszimmer befindet sich gleich unter meinem Schlafzimmer. Ich bin also nach unten gegangen und habe ihnen den Marsch geblasen. Sie sahen sich gerade ein Video an – und da warst du auf dem Schirm. Du warst das Ziel einiger sehr rüder Kommentare, aber sie alle haben dich bewundert.«


  Maddie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie fragte sich, wie sie morgen den Männern in die Augen schauen konnte, nachdem sie nun wusste, was sie gesehen hatten. Wieso hatte Finlay ihr das antun können? Sie hatte ihn für einen Freund gehalten. Sie sprang aus dem Bett und warf sich ihren Bademantel über. Sie stürmte aus dem Zimmer und ließ Hugh mit einem dreisten Lächeln in ihrem Bett zurück. Sie lief den Korridor entlang und klopfte an Finlays Zimmertür. Sie hämmerte dagegen und riss sie auf, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Finlay befand sich nicht in seinem Zimmer, aber die planschenden Geräusche, die aus dem Badezimmer drangen, verrieten Maddie, wo sie ihn finden konnte. Sie zog die Tür auf. Finlay lag in der Badewanne, umgeben von einem Schaumbad, die Augen geschlossen. Er schaute hoch, und als er den Zorn in ihren Augen blitzen sah, lächelte er.


  »Willst du mir Gesellschaft leisten?«, fragte er, drückte sich hoch und wies auf den Platz in der Wanne, den er für sie geschaffen hatte.


  »Du Dreckskerl!«, fauchte sie.


  »Ah. Ich habe deinen Besuch erwartet«, sagte er sorglos. »Wer hat es dir gesagt?«


  »Was spielt das schon für eine Rolle? Du hast mich gefilmt, du Bastard! Wann? Wo?«


  »Oh! Es hätte also mehrere Möglichkeiten gegeben, dich zu filmen? Das war nachlässig von mir, auf die anderen Gelegenheiten verzichtet zu haben.« Er lachte.


  Maddie war wütend. Sie fühlte Zorn und Machtlosigkeit, und sie schlug zu, ohne nachzudenken. Sie erwischte ihn mit der flachen Hand am Kinn. Maddie wurde noch wütender, als Finlay wieder lachte.


  »Willst du dich gern sehen?«, fragte er. »Du bist sehr gut. Weißt du, auch als Professionelle würdest du eine gute Figur machen.«


  Maddie zischte: »Komm aus der Wanne.«


  »Dann dreh dich gefälligst um«, sagte Finlay spöttisch. »Ich will nicht, dass du mir was abguckst.« Sie wusste, dass er sie auf den Arm nahm. Er hatte sie schließlich mehr als nur nackt gesehen. Sie stand da, ihm gegenüber, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie dachte nicht daran, auf seine Würde Rücksicht zu nehmen. Schließlich hatte er ihr auch die Würde genommen. Sie starrte ihn wütend an und hielt seinem Blick stand.


  »Also gut«, sagte Finlay. »Aber sage nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe.« Er stützte sich mit beiden Händen auf den Wannenrändern ab und hievte sich aus dem Wasser. Maddies Blick war immer noch auf seinen fixiert, aber sie schaffte es nicht, den Blick nach unten zu vermeiden.


  Es war eine fast instinktive Reaktion, und was sie sah, beeindruckte sie. Finlay sah, wohin sich ihr Blick gerichtet hatte, und grinste sie an. Er ging auf sie zu, und seine plötzliche Annäherung ließ sie zurückweichen. Sie fand, dass sie sich albern benahm, als sie merkte, dass er nur nach einem Badetuch auf den beheizten Stangen griff.


  »Dann komm schon. Ich bin sicher, dass du das Ergebnis sehen willst«, sagte er, ging an ihr vorbei und trat durch die Tür in sein Schlafzimmer.


  Maddie sah, dass eine Videokassette auf dem Abspielgerät neben dem Fernseher lag, und sie wusste sofort, dass es ein Porno war – ihr Porno. Sie hätte gern gewusst, ob Finlay ihn sich allein angeschaut hatte. Irgendwann am späten Abend. Ihre Wut schwächte sich ab und verwandelte sich in etwas anderes.


  Als Finlay sich über den Videorekorder beugte und die Kassette einlegte, konnte Maddie die Konturen seiner kräftigen Backen durch das kurze Handtuch sehen, das er sich um die Hüften gebunden hatte. Unter dem Handtuch sah sie die feuchten schwarzen Härchen auf seinen Beinen, dichter und dunkler als auf den Innenseiten seiner Schenkel. Er hatte einen muskulösen Rücken, und Maddie spürte den momentanen Drang, zu ihm zu gehen und das Handtuch wegzuziehen, damit sie ihn völlig nackt sehen konnte.


  Finlay schaltete den Fernseher ein, legte sich aufs Bett und stützte sich mit den Ellenbogen ab. Durch das Hinlegen hatte sich das Handtuch noch ein wenig enger um seinen Schoß gepresst, und Maddie sah die beginnende Schwellung seiner Genitalien. Die Schwellung entwickelte sich rasch zu einer beeindruckenden Beule. Sie war immer noch feucht und spürte, wie sie schon wieder erregt wurde. Sie gierte danach.


  Finlay hielt die Selbstbedienung in Richtung des Videorekorders und begann das Band zurückzuspulen. Das gefiel Maddie, denn das bedeutete, dass er sich den Film tatsächlich am Abend angeschaut hatte. Sie hätte gern gewusst, welchen Teil er geschaut hatte; ein klein bisschen hoffte sie – trotz des Zorns über seine Hinterhältigkeit –, dass er sich an ihr aufgegeilt und vielleicht sogar masturbiert hatte.


  Finlay sah zu ihr hoch und grinste. »Warum machst du es dir nicht bequem?«, fragte er und klopfte auf das Bett. »Der Film dauert vier Stunden, aber wenn ich ihn geschnitten habe, wird er nur noch zweieinhalb Stunden lang sein.«


  Maddie setzte sich mit halber Backe aufs Bett. Finlay sah sie an und klopfte wieder auf den Platz neben sich. »Sei nicht so schüchtern. Vergiss nicht, dass wir ein paar Geheimnisse von dir kennen. Ich habe einiges gesehen.«


  Ihr Zorn verrauchte. Maddie folgte Finlays Vorschlag. Er hatte ja Recht. Es wäre albern, eine Gelegenheit nicht wahrzunehmen, sich neben einen gut aussehenden, fast nackten Mann zu legen, der gerade dabei war, einen Pornostreifen anzuschauen, in dem sie eine tragende Rolle spielte. Wer wusste, zu was das führen konnte? Maddie wollte nicht den Eindruck erwecken, zu heiß auf ihn zu sein, deshalb legte sie sich auf den Bauch, den Kopf neben seinen Füßen. Sie legte das Kinn auf ihre Hände und war bereit für die Schau.


  Es konnte kein Fehler sein, sich zu zieren und ihm ihre Unnahbarkeit zu zeigen, dachte sie, und außerdem bot ihre Position einen ausgezeichneten Blick auf ihren Po, nur für den Fall, dass Finlay ihn vorher nicht hinreichend wahrgenommen hatte. Das Band quietschte; es war jetzt vorgespult.


  »Sollen wir?«, fragte Finlay. Maddie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie wusste, dass er grinste.


  »Fang an«, sagte sie und war gespannt auf das, was sie zu sehen bekam.


  Der dunkle Schirm flackerte und wurde lebendig. Maddie schaute fasziniert zu. Sie hatte keine Ahnung, dass so viele ihrer Kollegen mit dabei waren. Jeff und Patty, Annie und George und andere. Es schien ungehörig zu sein, sie in solchen intimen Momenten zu beobachten, aber im Gegensatz zu ihr hatten sie freiwillig mitgemacht.


  Eine der ersten Szenen war seltsam vertraut. Juliet lag auf dem Bett, und Rob begab sich zwischen ihre gespreizten Beine, dann senkte er den Kopf, während sie sich in Ekstase wand. Maddie war schockiert, eine Kollegin in solcher Position zu sehen, und schaute weg.


  Finlay gluckste schmutzig und amüsiert, als sie wieder zum Schirm schaute, weil sie nicht widerstehen konnte.


  »Du kleines Ferkel, du bist nicht besser als wir! Was soll dieser Dreck, den ich immer wieder höre, dass Frauen sich nicht für Pornographie interessieren?«


  Maddie ignorierte ihn. Sie wusste plötzlich, warum ihr die Szene so vertraut war, als Juliet in der tiefen drängenden Stimme, die Maddie schon mal gehört hatte, sagte: »Das ist gut, ja, genau da. Hm, ja, das ist die Stelle.«


  Jetzt wusste Maddie, dass sie das sah, was sie durch die Wand im Hotelzimmer gehört hatte. Ein paar Wochen war das her. Und die Stimme des dritten Mannes musste die Finlays gewesen sein, der die Aktion dirigierte. Es war also ein Dreier gewesen, nicht nur in der Art, an die sie gedacht hatte.


  Maddie fand die Szenen, die vor ihr abliefen, ungemein erregend. Aber sie wollte nicht, dass Finlay das bemerkte. Sie hatte bisher noch nie einen Porno in Gegenwart eines Mannes geguckt, ganz zu schweigen davon, dass sie mit einem fast nackten Mann im Bett lag, während sie sich an den Bildern ergötzte. Aber es war eine extrem stimulierende Situation, in der sie sich befand.


  »Man sieht nicht viel von einem Plot, nicht wahr?«, kommentierte sie, absichtlich schnippisch, um ihre Erregung zu verbergen.


  »Maddie, das ist ein Fickfilm und nicht Krieg und Frieden. Was erwartest du denn? Wenn du eine richtige Geschichte entwickelst, drücken die Zuschauer auf den Knopf des schnellen Vorlaufs, um so schnell es geht zur nächsten schweinischen Szene zu kommen. Warum also die Mühe? Außerdem«, fügte er fast verteidigend hinzu, »habe ich den Film noch nicht geschnitten.«


  »Ja, stimmt. Die fertige Version wird also richtig aufpoliert und professionell sein, viel tiefschürfender als das hier«, sagte Maddie sarkastisch und schaute mit einem Lächeln über ihre Schulter.


  Sie schauten dann schweigend zu. Als sich die einzelnen Szenen vor ihr entfalteten, konnte Maddie die wachsenden, pochenden Gefühle in sich spüren. Sie brauchte dringend Erleichterung. Mehrmals war sie versucht, eine Hand zwischen ihre Schenkel zu führen und sich selbst zu streicheln, aber Finlay war zu nahe und hätte alles sehen können.


  Sie dagegen hatte ihn nicht im Blick, aber sie war sicher, dass er sie beobachtete, denn der Film war ja nicht neu für ihn. Sie konnte fast ihre Blicke auf ihrem Schädel fühlen.


  Sie lächelte in sich hinein, als sie spürte, dass er mit einer Hand ihre Kniekehlen streichelte. Er drang sogar unter ihren Bademantel vor. Er hatte länger durchgehalten, als sie vermutet hatte. Sie hatte angenommen, dass er sofort anfangen würde, sie mit Beginn des Films abzugreifen.


  »Gefällt es dir?«, fragte Finlay.


  »Was? Der Film oder dein Abgrapschen?«


  »Ich grapsche dich nicht ab. Ich streichle dich«, stellte Finlay klar. Er überraschte Maddie, indem er sich über sie legte und ihren Nacken küsste. »Ah, du duftest gut. Sexy.«


  Du meinst, ich rieche nach Sex, dachte sie. Die Gerüche ihrer Begegnung mit Hugh hafteten noch frisch an ihr; verschmiert über ihrer Haut, sie klebten an ihren Lippen und konzentrierten sich auf dem Schoß. Sie leckte sich über die Lippen, musste an Hugh denken und konnte ihn schmecken. Sie fragte sich, ob Finlay den Geruch wahrnehmen würde und ob es eine Art ursprünglicher, instinktiver Reaktion war, die ihn zu seiner Bemerkung veranlasst hatte.


  Sie konnte Finlays Hände an den Seiten ihres Körpers spüren, dann bemerkte sie, wie die Matratze sich dort senkte, wo ihre Füße waren. Dadurch wusste sie, dass er über ihr hing, nur wenige Zentimeter über ihrem Körper.


  Sie musste wieder an die dicke Beule unter seinem Handtuch denken und war sicher, dass sie inzwischen noch größer geworden war.


  »Dein Beitrag kommt als nächster«, flüsterte Finlay ihr ins Ohr.


  Maddie schaute zu, viel zu erregt, um entsetzt zu sein. Die Szene wechselte abrupt von Gillie und Turner im Schlafzimmer zum Innern der Scheune. Die Kamera zitterte, denn Finlay musste auf der Leiter zum Heuboden hinaufklettern und dann zum Rand kriechen. Auf der einen Seite konnte Maddie das offene Doppeltor der Scheune sehen und draußen den klatschenden Regen, und dort, in der Mitte des Bildschirms, mussten sie liegen, das wusste sie genau. Sie und Ben.


  »Aber wie bist du hereingekommen?«, fragte Maddie. »Ich habe nicht gesehen, dass du die Scheune betreten hast.«


  »Hast du jemals eine Scheune mit nur einem Tor gesehen?«, fragte Finlay. »Aber selbst wenn ich durch das Tor gekommen wäre und hätte direkt vor dir gestanden, glaube ich nicht, dass du mich gesehen hättest. Du warst nämlich mit anderen Dingen beschäftigt.«


  Der Zoom holte die beiden heran, bis sie den Bildschirm ausfüllten. Maddie schaute fasziniert zu und erinnerte sich an die Lust, die sie an diesem Nachmittag gefühlt hatte, als sie und Ben es so ausgelassen getrieben hatten. Sie war verblüfft, wie sie im Film wirkte. Ohne Zweifel sah man ihr die Geilheit an; sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und ihre lauten, lüsternen Rufe übertönten den Regen. Keine große Überraschung, dass Hugh sie von draußen gehört hatte.


  »Nun, was hältst du davon? Aber bleib bei der Wahrheit«, sagte Finlay, immer noch über sie gelehnt.


  »Mir gefällt es«, flüsterte Maddie.


  Finlay hob eine Hand vom Bett, und Maddie wusste, was er tat, ohne hinsehen zu müssen. Sie hörte, wie das Handtuch auf den Boden fiel.


  Dann fühlte sie den Druck, als Finlay sich auf ihrem Rücken niederließ und sich gegen sie presste. Durch den Bademantel konnte sie seine Härte spüren, steif, gewaltig und genau zwischen ihren Backen. Während sie den Film anschauten, bewegten sich seine Hüften, und der Schaft begann eine Simulation der Szene, die sie auf dem Bildschirm verfolgten.


  Maddies Reaktion kam fast automatisch, sie erlebte eine Vielfalt der Stimuli – visuell, mental und körperlich. Sie hob ihre Backen an, um seinen Bewegungen zu begegnen, und übernahm seinen Rhythmus.


  Dann entspannte sie sich wieder auf dem Bett, lag flach auf dem Bauch und drückte ihr zuckendes Geschlecht gegen die Matratze. Sie wollte sich selbst Erleichterung verschaffen, denn die Anspannung war kaum noch auszuhalten. Sie wusste, dass sie kommen musste, aber das Hinauszögern würde das Gefühl nur noch intensivieren.


  Dann rafften Finlays Hände ihren Bademantel zusammen und schoben ihn über den Po nach oben.


  Maddie fühlte, wie er sich wieder über sie senkte, und spürte zum ersten Mal, wie sein Fleisch ihres berührte. Da sie die Beine noch geschlossen hielt, drängte er sich zwischen sie, drückte sie sanft und mit viel Geduld. Es dauerte eine Weile, bis er Platz zwischen ihren Schenkeln gefunden hatte. Maddie hob ihren Po in die Luft, um ihm einen leichten Zugang zu verschaffen, dann drang er in sie ein.


  »Ich wäre am liebsten nach unten geklettert und hätte das schon damals getan, als ich dich mit Ben zusammen in der Scheune sah«, murmelte er, während sein Schaft bedächtig ein und aus fuhr. Maddie fühlte, wie sich ihre Pobacken gegen seinen Unterleib pressten, und dann spürte sie das leichte Schwingen seiner Hoden gegen die Innenseiten ihrer Schenkel. »Ich wollte dich haben, wie er dich hatte, nur noch besser und härter und länger«, flüsterte Finlay.


  Maddie stöhnte und drückte den Kopf in die Matratze. Sie biss ins Laken. Sie hatte keine Ahnung, dass Finlay etwas für sie empfand, deshalb törnte es sie jetzt umso mehr an, sein Geständnis zu hören.


  Sie war stimuliert wie selten zuvor, und wie von selbst nahm sie einen eigenen Rhythmus auf. Ihre Stöße waren noch nicht aufeinander abgestimmt, und Finlay wäre fast aus ihr geglitten. Er packte sie bei den Hüften und hielt sie an sich gepresst, bevor er erneut tief in sie eindrang.


  Aber dann spürte er, dass er dem Orgasmus schon sehr nahe war; er hielt inne und zuckte in ihr, während er darauf wartete, dass seine Beherrschung zurückkehrte. Er langte um sie herum und spielte mit Maddies Klitoris, dann begann er langsam wieder mit seinen Bewegungen. Sie bäumte sich auf, trieb ihre Backen gegen ihn und kam, und ihre Zuckungen um seinen Schaft lösten auch Finlays Orgasmus aus.


  Nachher saßen sie auf dem Bett und sahen sich die Teile des Films an, die sie verpasst hatten, als sie Liebe gemacht hatten. Maddie nahm zur Kenntnis, dass alle Schauspieler der Produktion beteiligt waren. Finlay war in keiner Szene zu sehen, weil er die Kamera führte, Hugh natürlich auch nicht, aber Maddie ging noch einmal alle Namen durch und fand bestätigt, dass alle anderen mitgewirkt hatten.


  Es gab also keinen Grund, besonders verlegen zu sein, wenn sie den Kollegen am anderen Tag begegnete. Sie alle teilten ein sehr intimes Geheimnis.


  Maddie fasste ihre ganze Courage zusammen, bevor sie die Frage stellte, mit der sie sich am meisten herumschlug. »Weiß Ben von dem Film?«


  Finlay ließ ein lautes Gelächter hören. »Ob Ben von dem Film weiß? Ist der Papst Katholik? Er hat mir die Adresse eines Mannes besorgt, der besonders preiswert die Kopien vom Masterband zieht, und er kennt auch jemanden, der mir mit dem Vertrieb helfen kann. Im Gegenzug erhält er einen kleinen Teil des Profits für seine Bemühungen. Ich spreche von Ben, nicht vom Papst«, fügte Finlay grinsend hinzu.


  »Ha, ha, wie lustig.« Maddie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Irgendwie habe ich vermutet, dass Ben eine Rolle dabei spielte«, sagte sie seufzend. »Aber es war nicht seine Idee, dass du uns gefilmt hast?«


  »Nein, es war schierer Zufall, dass ich euch beide in der Scheune verschwinden sah. Aber ich bin froh darüber.«


  »Hat Ben den Film gesehen?«


  »Natürlich.«


  Maddie schwieg, war aber sauer, dass Ben ihr nichts gesagt hatte. Wenn sie es nicht durch Zufall erfahren hätte, würde er ihr je verraten haben, dass sie in einem Porno mitwirkte? Irgendwie zweifelte sie daran.


  »Dies ist die Nacht der Enthüllungen«, sagte Maggie seufzend. »Zuerst erfahre ich, dass Hugh sehr nett sein kann, dann erlebe ich meine Premiere als Pornodarstellerin.« Und ich kann mich auch davon überzeugen, dass Hugh und Finlay ziemlich gut im Bett sind, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Finlay wälzte sich auf den Bauch und betrachtete sie verdutzt. »Habe ich das richtig verstanden? Hast du gesagt, dass Hugh sehr nett sein kann?« Die Ungläubigkeit stand ihm im Gesicht geschrieben.


  »Ja. Ich habe erfahren, dass er etwas sehr Schönes geleistet hat, und so seltsam es auch klingen mag, dass er in der Lage ist, selbstlos und uneigennützig zu handeln.«


  »Das ist bizarr«, sagte Finlay und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, mir das mal anhören zu müssen. Ich kann es nicht fassen.«


  »Nein, wirklich«, sagte Maddie. Sie war bestrebt, Finlay von ihrer neuen Erkenntnis zu überzeugen. »Als er in London die Filmschule besucht hat, half er einer älteren Dame. Er hat sich wie ein Ritter in leuchtender Rüstung verhalten. Er arbeitete nebenbei an einer Tankstelle, und sie ist dort zusammengebrochen. Er hat den Arzt gerufen und sie im Krankenhaus besucht; er hat sich aufrichtig um sie gekümmert.«


  Finlay schüttelte den Kopf. »Ich hätte es ahnen müssen«, sagte er.


  »Was?«


  »Er hat dich mit einer weiteren Lüge eingefangen. Glaub ihm kein Wort. Hugh Shepherd hat nie eine Filmschule besucht. Er hat in London gearbeitet, aber nicht bei einer Tankstelle. Nein, nein, nicht unser Hugh. Das passt nicht zu ihm. An einem Abend, als er ziemlich betrunken war, hat er mir seine Lebensgeschichte erzählt, und weil er so betrunken war, hat er es an der sonstigen Diskretion fehlen lassen.«


  Maddie hörte gespannt zu.


  »Eine Zeitlang hat er für einen noblen Callgirlring gearbeitet, und auf diese Weise ist er im Filmgeschäft gelandet. Er hat einige der großen und angeblich glücklich verheirateten Hollywoodgrößen erpresst, denen er ein paar Mädchen zugeführt hatte, und damit verschaffte er sich Zutritt zur Welt des Films. Nicht, dass es ihn weit gebracht hat, denn gerade in Hollywood erkennt man schnell das fehlende Talent.«


  Einer dieser Hollywoodgrößen musste Sam Pascali sein, dachte Maddie sofort, aber schockiert war sie nicht. Er war auch nur ein Mensch.


  Finlay sah Maddie nachdenklich an. »Was hat Hugh dir über unseren Porno erzählt?«


  »Dass er dich erwischt hat, wie du ihn den anderen vorgeführt hast.«


  »Er hat also nicht erwähnt, dass er der Produzent ist?«


  »Was?«, stieß Maddie hervor.


  »Als er davon erfahren hat, zog er mich beiseite und teilte mir mit, dass er als Produzent gelistet wird und fünfundsiebzig Prozent des Gewinns erhält. Sonst würde er mich vor Gericht bringen, und ich würde alle Einnahmen aus dem Gewinn verlieren, und natürlich würde er mich auch als Kameramann von Beneath the Hillfort streichen. Er würde nicht zulassen, dass ich auf eigene Rechnung mit seinen Geräten arbeite. Mir blieb keine Wahl; ich musste zustimmen. Ich kann mir keine Arbeitslosigkeit erlauben, und fünfundzwanzig Prozent des Gewinns sind besser als gar nichts.«


  »Oh, verdammt! Arbeitet er nur mit Zwang, Nötigung und Erpressung?«, rief Maddie empört.


  Finlay nickte. »Ein netter Kerl, nicht wahr?«


  Der Dreh lief ab wie geplant, und am Set kehrte so etwas wie Abschiedsstimmung ein. Es fehlten nur noch ein paar Tage für die letzten Szenen, die aufgenommen werden mussten, und da einige der Schauspieler und der Techniker anschließend andere Aufträge wahrzunehmen hatten, wurde beschlossen, so schnell wie möglich zu einer Schlussparty einzuladen. Ben bot seine Farm als Treffpunkt an. Da keine Nachbarn in der Nähe wohnten, konnte es auch nicht zu laut werden.


  Alle machten mit. Maddie organisierte bei Grace die Getränke für die Party, darunter auch Obstsäfte, die Zutaten für einen tödlichen Punsch, ein paar Flaschen Schnaps und mehrere Fässer Bier. Andere Kollegen legten nach, sie besorgten Luftballons, alberne Hüte und Party Poppers, die als Mini-Feuerwerk durchgehen konnten.


  Ein Freund von Ben war bereit, gegen kleines Geld eine Musikanlage zur Verfügung zu stellen, damit die Scheune beschallt werden konnte. Die ganze Vorbereitung hatte man vor Hugh geheim gehalten, denn niemand wollte ihn dabei haben. Nichts würde der Feier einen größeren Dämpfer geben können als Hugh Shepherd.


  Maddie freute sich auf die Party. Sie bot ihr eine großartige Gelegenheit, aus sich herauszugehen. Zu Beginn des Drehs hatte es einige Treffen mit den anderen gegeben, gewöhnlich in einem Pub oder in der Hotelbar, aber mit dem Fortgang des Drehens war die Atmosphäre so biestig geworden, dass Mannschaft und Besetzung nicht mehr in Stimmung waren, ganz abgesehen davon, dass viele Kollegen nach einem anstrengenden Tag viel zu müde waren, um abends noch herumzuhängen. Lieber zogen sie sich auf ihr Zimmer zurück, um sich auf die Tortur des nächsten Tages vorzubereiten. Maddie selbst hatte oft bis spät in die Nacht hinein gearbeitet.


  Sie beschloss, sich an dem Abend der Party besonders für Ben zu kleiden. Sie hatte sich an einen seiner ersten Kommentare über ihre wenig passende Kleidung erinnert, und an einem der seltenen freien Tage war sie heimlich zum Einkaufen ins kleine Zentrum von Dorchester gefahren. Sie wusste, dass ihre Zusammenstellung eine großartige Wirkung auf ihn haben würde.


  Vor der Party brauchte Maddie Stunden, um sich auf den Abend vorzubereiten, schließlich hatte sie beschlossen, einen bemerkenswerten Eindruck zu hinterlassen. Sie rasierte und wachste, schliff und polierte, sie rieb ein, zupfte und verwöhnte sich. Sie entspannte sich in der Badewanne mit duftenden Ölen, dann wusch sie den Seifenschaum unter der Dusche ab. Sie wusch sich die Haare und putzte die Zähne. Sie wandte Reinigungsmilch an, rieb Gesicht und Ausschnitt mit einer Tönungscreme ein, trug nur wenig Make-up auf, legte aber Wert auf ein Präparat, von dem sie wusste, dass es ihre Augen größer und dunkler erscheinen ließ, die Wimpern länger, die Lippen voller. Alles, was sie tat, hatte nur ein Ziel: Sie wollte unwiderstehlich aussehen und eine sinnliche Sirene sein.


  Während sie darauf wartete, dass ihr Nagellack trocknete, entschied sie, Sam Pascali anzurufen. Es nagte immer noch an ihr, dass Miles behauptet hatte, Sam wollte sie nicht mehr bei der Vorbereitung zu D-Day Dawn dabeihaben.


  Es ergab einfach keinen Sinn, nachdem Sam zuvor so begeistert von ihrer Arbeit gewesen war und großen Wert darauf gelegt hatte, dass sie bei seinem Film mitarbeiten sollte. Also wollte sie den Stier bei den Hörnern packen und selbst herausfinden, was zu der Meinungsänderung des großen Mannes geführt hatte.


  Ihr war bewusst, dass sie das Risiko einging, ihn endgültig zu verärgern, wenn sie ihn zur Rede stellte, aber dieses Risiko wollte sie eingehen. Es war früher Abend, also war es später Morgen in Los Angeles, die richtige Zeit für einen Transatlantikanruf. Sie griff zum Telefon neben ihrem Bett.


  »Maddie, hallo«, rief er begeistert.


  Das war keine Art der Begrüßung, wenn er mit ihr nichts mehr zu tun haben wollte, dachte sie.


  »Miles hat mir gesagt, dass Sie unabkömmlich für D-Day Dawn sind, weil Sie noch ein anderes Projekt angenommen hätten und mit meinem Film nichts mehr zu tun haben wollten. Sagen Sie mir, dass er nur Scherze gemacht hat. Ich habe euren britischen Humor nie begriffen.«


  Maddie lachte; es war eine Mischung aus Ungläubigkeit und Entzücken. Ungläubigkeit wegen Miles’ Hinterlist und Entzücken über die Wahrheit.


  »Nein, es stimmt nicht, was er gesagt hat«, stellte sie mit viel Gefühl klar. »Sam, in ein paar Tagen endet die Zusammenarbeit mit Hugh. Ich stehe die ganze Zeit für die Vorproduktion Ihres Films zur Verfügung.«


  »Großartig«, sagte Sam. »Dieser Miles ist ein Schwachkopf. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Ich kann also auf Sie zählen und brauche mich mit ihm nicht herumzuschlagen – das ist wirklich eine gute Nachricht. Wir fangen nächste Woche Montag an. Ich rufe Sie dann in Ihrem Büro an, damit wir die einzelnen Szenen durchgehen können.«


  »Sam, darf ich Sie was über Hugh fragen?«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause, dann sagte er: »Schießen Sie los.«


  »Was halten Sie von ihm? Was ist Ihre ehrliche Meinung?«


  »Maddie, mein Schatz, ich würde ihm nicht einmal mehr die Tageszeit sagen. Wir hatten eine Abmachung, aber das ist jetzt vorbei, und ich werde nie wieder etwas mit diesem Schleimer zu tun haben wollen.«


  »Sie würden also auch nicht darauf hören, wenn er schlechte Dinge über mich erzählt?«


  »Meine Liebe, ich schätze Sie mehr als tausend Hugh Shepherds. Ich habe getan, was ich tun musste, und ich entschuldige mich für die Auswirkung auf Sie, aber das ist jetzt vorbei. Hugh und ich sind quitt.«


  Er sagte nur noch: »Bis dahin, Maddie«, dann war die Leitung tot. Maddie schwebte in den Wolken. Sie befand sich wieder in der Spur Richtung Karriere in Hollywood. Mit dieser Neuigkeit würde sie alles ertragen können, was Hugh ihr noch antun konnte. Diese Party würde ein Riesenfest werden.


  Als sich alle schon vor dem Hotel versammelt hatten, um mit dem Minibus – üppig mit Luftballons geschmückt – zur Home Farm gebracht zu werden, betrachtete sich Maddie ein letztes Mal im Spiegel. Sie war ein wenig verdutzt, als sie ihr Spiegelbild sah – eine elegante, lüsterne Frau mit schwarzen Locken auf dem Kopf und niedlichen Ranken, die ihr ovales Gesicht einrahmten. Sie drehte sich um, ging einen Schritt zurück und überprüfte ihre Gesamterscheinung. Sie bewunderte ihr körperbetontes schwarzes Kleid. Es war ein Abendkleid mit dünnen Stoffstreifen über dem nackten Rücken und mit einem Schlitz, der nach oben kein Ende zu finden schien und ihr deshalb freie Bewegung verschaffte. Das Kleid war ein Gedicht.


  »Verdammt, du siehst phantastisch aus«, raunte George und stieß einen Pfiff aus, als sie durch die Hoteltür nach draußen zu den anderen trat. Maddie errötete vor Freude.


  »Du bist so verdammt schlank«, sagte Juliet mit einem Grinsen, als sie an Maddie vorbeiging und über den schwarzen Stoff strich. »Wow! Ich habe es mir gedacht. Seide! Sollen wir wetten, dass du noch ordentlich herangenommen wirst, bevor die Nacht vorbei ist?«


  Maddie gluckste. »Hoffen können wir alle.«


  Sean gesellte sich zu ihnen. Er betrachtete Maddie von oben bis unten. »Was für ein Vamp! Reserviere einen Tanz für mich, ja?«


  »Ich kann es nicht glauben! Maddie, bist du das?«, rief Danny, der auf der anderen Seite des Busses stand.


  »Schäm dich! Sehe ich denn sonst so unmöglich aus?« Maddie grinste und tat so, als wäre sie beleidigt.


  Sie wusste, dass ihre Verwandlung umso verblüffender war, weil sie die ganze Zeit, seit sie mit dem Team gearbeitet hatte, nur ihre alten Sachen getragen hatte, entweder Jeans oder Dungarees. Sie war ohne Make-up zur Arbeit gegangen und hatte ihr Haar in einem langen Zopf im Nacken getragen, damit es sie bei den Notizen nicht störte. Ihre Kollegen hatten sie bisher noch nie in einem Rock gesehen, von einem so engen langen Kleid ganz zu schweigen.


  Maddie freute sich über die Komplimente von Männern und Frauen. Es schien, dass ihre fast mühselige Vorarbeit jetzt schon Früchte trug.


  »Komm und setz dich mit mir im Bus ganz hinten«, sagte Juliet kichernd und fasste Maddie am Arm.


  »Mädchen, streckt aber eure blanken Ärsche nicht durch die Heckscheibe«, scherzte Rob.


  »Doch, bitte, tut das. Ich fahre doch in meinem Auto hinter euch her«, rief Finlay grinsend.


  Die gute Partylaune erwies sich als ansteckend, und Techniker und Schauspieler waren schon trunken von der Atmosphäre, noch bevor sie die Farm erreichten. Sie sangen obszöne Lieder im Bus, während sie über schmale Straßen fuhren, und erzählten derbe Witze, von denen viele auf Hugh abzielten.


  Sie trafen auf der Farm ein, stiegen nacheinander aus dem Bus und johlten und freuten sich, denn Ben hatte seine Aufgabe als Partywirt ernst genommen. Bunte Lichterketten überquerten den Hof vom Farmhaus zur Scheune, von den Ställen zur Scheune und von den Schuppen zum Farmhaus. Aus der Scheune drang laut dröhnende Musik.


  Maddie verließ den Bus als Letzte. Während der Fahrt hatte sie ihre Pumps abgestreift, und jetzt hatte sie Probleme, sie wieder zu finden, denn sie waren unter die Vordersitze gerutscht. Als sie sich bückte, um unter dem Sitz zu suchen, hörte sie, wie Ben draußen nach ihr fragte. Sie lächelte, fand ihre Schuhe, schlüpfte hinein und stand auf. Ben eilte die Stufen zum Bus hoch und blieb wie angewurzelt stehen, als er Maddie sah.


  »Himmel«, murmelte er, ging langsam auf sie zu und betrachtete sie von oben bis unten.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie kokett und wusste bereits die Antwort.


  Ben nickte und bekam kein Wort heraus. Sie sah, wie er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr.


  »Ist das für mich?«, fragte er wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, erstaunt über die außergewöhnlichen Geschenke.


  »Nur für dich«, flüsterte sie.


  »Woher hast du das gewusst?«


  »Ich habe mich an einen Kommentar von dir erinnert«, antwortete sie. »Es ging um die vernünftige Kleidung, die man auf dem Land trägt.«


  »Ein Futteralkleid und Pumps«, sagte er lächelnd. Er trat näher, zögerte aber, sie zu berühren. »Ich wundere mich, dass du so einen einfach hingeworfenen Kommentar behältst.«


  »Einfach hingeworfene Kommentare lassen oft mehr erkennen, als man glaubt«, sagte sie.


  »Du hast geahnt, dass mich so ein Auftritt fast aus der Bahn wirft«, sagte Ben. »Ich danke dir. Du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet.«


  Maddie lachte.


  »Nein, wirklich«, insistierte Ben. »Du kannst es nicht wissen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie geil ich das finde, welche Wirkung du auf mich hast. Ich kann nicht genug von dir kriegen.« Er betrachtete sie wieder von oben bis unten, dann blieb sein Blick auf ihren Schuhen hängen.


  »Du kannst mich anfassen, wenn du willst«, sagte Maddie.


  »Noch nicht. Ich habe noch nicht genug vom Ansehen.«


  Annie steckte den Kopf durch die Bustür. »He, ihr zwei, kommt mit zur Party.«


  Maddie folgte Ben den Gang entlang und beobachtete die köstlichen Bewegungen seines Hinterns. Ben sprang die Treppenstufen hinunter und streckte seine Arme aus. »Ich trage dich zur Scheune, denn in diesen Schuhen wirst du nicht über den Hof laufen können.«


  Maddie ging die Stufen hinunter und hielt sich mit einer Hand an Bens Schulter fest. Er schlang einen Arm um ihre Taille, dann hob er Maddie vom Boden hoch und schob den anderen Arm unter ihre Knie.


  »Oh, Gott«, murmelte er und schluckte, als er in ihren Ausschnitt schaute. »Du hast ja Strümpfe an«, sagte er dann. Maddies Knie knickten über seinem rechten Ellenbogen ab, und seine Hand spreizte sich über der Seide des Kleids auf der Höhe ihrer Oberschenkel. Maddie wusste, dass er den Saum ihrer halterlosen Strümpfe durch den Stoff fühlen konnte.


  »Ganz besonders für dich«, flüsterte sie an seiner Schläfe und sog den Duft seines Shampoos ein.


  Ben stöhnte und streichelte über ihren Schenkel. »Ich will dich. Jetzt sofort«, sagte er mit tiefer Stimme.


  Maddie kostete die Wirkung aus, die sie auf ihn hatte. Es verlieh ihr ein Gefühl von Macht – das Wissen, dass sie diesen kräftigen Mann auf ein zitterndes Wrack reduziert hatte.


  »Noch nicht«, neckte sie. »Wir müssen auf eine Party, und du bist der Gastgeber. Du kannst deine Gäste sich nicht selbst überlassen. Das wäre sehr ungehörig.«


  »Was mir in diesem Moment einfällt, ist noch viel ungehöriger«, gab er zurück.


  »Später«, sagte Maddie.


  Ben streichelte sie, als er sie zur Scheune trug; seine Finger spielten mit der Spitze an ihrem Strumpfabschluss. Als sie drinnen waren, stellte er sie behutsam auf den Boden. Er hatte die alte Scheune völlig ausgeräumt, nur ein paar Strohballen waren an den Seiten als originelle Sitzplätze geblieben; er hatte sie mit dicken Tüchern bedeckt, damit die Strohhalme nicht zu sehr kitzelten und kratzten.


  An einem Ende der Scheune gab es ein provisorisches Podium mit einer Musikanlage einschließlich der Lautsprecher, und dann hatte er auch noch einen Boden verlegt, um die Unebenheiten der Pflastersteine zu bedecken. Am anderen Ende der Scheune standen ein paar Tische, die als Bar dienten.


  Die Scheune wurde von Sturmlaternen und einer Discokugel beleuchtet. Der Raum war jetzt schon gut gefüllt mit den Technikern und den Schauspielern, und außerdem waren noch ein paar Leute da, die sie während der Dreharbeiten kennen gelernt hatten, sowie einige von Bens Freunden.


  »Ist Callum da?«, fragte Maddie, als sie in die einzelnen Gesichter schaute.


  »Er ist wieder nach Schottland gefahren«, antwortete Ben. »Warum?«


  »Ich dachte nur, wir könnten unser Spiel von damals wiederholen«, sagte sie mit schelmischem Gesichtsausdruck.


  »Ich fürchte, du musst dich leider mit mir begnügen.« Ben lächelte und streichelte über ihren Rücken.


  Es war ein wilder, ausgelassener Abend. Die Erleichterung nach dem Stress und den Anstrengungen der Produktion und die Abwesenheit von Hugh Shepherd hatten eine sichtliche Wirkung auf alle, die mit dem Film zu tun hatten, und die Gäste, die mit dem Film nichts zu tun hatten, waren nur zu glücklich, sich von der guten Laune anstecken zu lassen, denn wilde Partys gab es nicht oft im verschlafenen Winterborne St. Giles.


  In einer Ecke sah Maddie, wie sich Paul und Juliet angeregt unterhielten. Er hatte einen Arm an der Wand hinter ihren Kopf gelegt, wodurch sie ihm weder nach links noch nach rechts ausweichen konnte. Aber ihre Eingeengtheit schien sie nicht zu stören. Später sah sie Juliet in einem ganz offensichtlich erotischen Gespräch mit George, während Paul versuchte, seinen Charme bei Patty zu versprühen.


  Gegen Ende der Party hat jeder seine Flirtfähigkeiten getestet, dachte Maddie schmunzelnd. Nach den Geräuschen zu schließen, die vom Heuboden nach unten drangen, hatten einige Leute dieses Stadium schon hinter sich.


  Viel später am Abend wechselte der Disc Jockey von der schweißtreibenden Rave Music zu milderen, langsamen Nummern. Sean ging zu Maddie, die sich gerade noch ein Glas Bowle einschenken lassen wollte, nahm ihr das Glas aus der Hand und führte sie zum Tanzboden, auf dem die sich langsam und sinnlich bewegenden Pärchen kaum noch wussten, zu welcher Musik sie tanzten.


  Maddie war überrascht, denn sie und Sean hatten bisher nur eine freundschaftliche, so gut wie flirtfreie Beziehung zueinander. Offenbar ist nicht nur Ben von meinem Kleid auf bestimmte Gedanken gebracht worden, dachte sie.


  Sean zog Maddie dicht an sich heran, seine Hände auf ihrem Rücken, ein paar Zentimeter oberhalb ihrer Pobacken. Er presste seinen Körper gegen ihren. Sie legte ihren Kopf an seinen, während sie sich sanft im Takt der Musik wiegten.


  »Du bist ja so sexy«, murmelte er in ihr Ohr. Maddie lächelte, und als sie an den anderen sich träge bewegenden Körpern vorbei sah, entdeckte sie Ben an einer Seite der Scheune, die Arme verschränkt, ein Blick von Blitz und Donner im Gesicht. Er beobachtete sie genau und ließ sie nicht aus den Augen. Maddie freute sich über die sexuelle Eifersucht, die sie offenbar bei ihm ausgelöst hatte. Sie fand es unglaublich sexy, von jemandem derart begehrt zu werden.


  Das Lied endete, aber Sean löste die enge Umarmung nicht auf. Maddie konnte fühlen, wie er hart wurde, und Sean legte es darauf an, dass sie das fühlte, denn er presste seinen Unterleib hart gegen ihren.


  Ein neues Lied begann, und Sean rieb sich nun noch härter gegen sie. Seine Hand rutschte noch ein wenig tiefer und lag nun auf ihrer Pobacke. Maddie schloss die Augen. Im nächsten Moment spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie schaute hoch. Ben stand neben ihr.


  »Jetzt bin ich dran, mit ihr zu tanzen«, sagte er zu Sean.


  »Aber nicht, wenn die Lady nicht will«, gab Sean zurück und starrte Ben herausfordernd an. Er dachte wohl nicht daran, Maddie freizugeben.


  »Ich würde gern mit dir tanzen, Ben«, sagte Maddie, die ahnte, dass die Situation eskalieren könnte, wenn sie nicht rasch reagierte, um sie zu entspannen. Sie war ziemlich sicher, dass beide Männer inzwischen genug getrunken und ihren Zorn nicht mehr im Griff hatten, und außerdem hatte sie gelinde Zweifel, ob Ben ein fairer Kämpfertyp war.


  Maddie bedankte sich bei Sean für den Tanz, dann öffnete sie die Arme und freute sich, dass Ben sie umschmiegte. Sichtlich wütend über ihre Entscheidung, schlich Sean davon.


  Ben hielt sie beim Tanzen eng umschlungen. »Es ist schon seltsam. Ich habe dich mit Callum geteilt, und das war kein Problem für mich. Aber ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie Sean sich an dich herangeworfen hat.«


  »Wieso glaubst du, ich wäre auf ihn eingegangen?«


  Sie schwangen im Takt der Musik, und Maddie spürte Ben, der sich an ihr rieb, wie es zuvor Sean getan hatte. Es war interessant, die beiden offenbar durchtrainierten Männer miteinander zu vergleichen, aber Maddie zog Ben bei weitem vor. Er war einfach mehr sexy.


  Sie konnte nicht leugnen, dass er der geborene Charmeur war, was ihr besser gefiel als Seans höfliches Auftreten, der aber auch nur das Eine wollte. Ben dagegen war unkontrollierter und nicht so vorhersehbar; sie liebte die Erregung, in die er sie versetzte, und die Spannung, was als Nächstes geschehen würde.


  Ben flüsterte in ihr Ohr: »Komm wir gehen. Jetzt.«


  Maddie schaute zu ihm auf und nickte, ohne etwas zu sagen. Ben führte sie an der Hand über den Tanzboden, aber Maddie konnte nicht übersehen, dass es jetzt Sean war, der an der Scheunenseite stand und grimmig zu ihnen schaute. Als sie den Eingang erreichten, nahm Ben sie wieder in seine Arme und trug sie hinaus in die Nacht.


  In der Dunkelheit war er tollkühner als vorhin, als er sie in die Scheune getragen hatte. Er schob eine Hand unter Maddies Kleid und ließ sie auf dem Strumpfsaum liegen. Er streichelte sie zärtlich, dann schlüpfte die Hand höher und berührte die nackte Haut über den Strümpfen.


  Er trug sie über den Hof und ins Haus, die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer, nachdem er die Tür mit dem Fuß aufgetreten hatte. Maddie fiel ein, dass es fast Ironie war, denn trotz der Häufigkeit, mit der sie sich geliebt hatten – in seinem Schlafzimmer hatte es noch nie stattgefunden. Bisher und mit der einzigen Ausnahme damals in Callums Schlafzimmer hatte Ben stets ihre Vorliebe für Sex an ungewöhnlichen Orten geteilt. Maddie lächelte. Sie war immer bereit, mit Ben etwas Neues zu probieren.


  Er setzte sie behutsam auf dem Boden ab. Maddie schaute zu, als Ben durch das Zimmer ging und viele, viele Kerzen anzündete. Sie bemerkte, dass sie alle neu waren, noch nicht angebrannt, und sie hätte gern gewusst, ob er sie eigens für diese Art der Verführung gekauft hatte. Sie hoffte es sehr.


  Ben kam zurück zu ihr und setzte sie in Erstaunen, als er vor ihr in die Knie ging und sich tief vor ihr verbeugte. Maddie wollte über diese Geste lachen, aber dann spürte sie, wie er nach ihren Knöcheln griff, und schockiert begriff sie, dass er sein Gesicht an ihren Schuhen rieb.


  Verdutzt stand sie stocksteif da. Sie hatte schon einige Fetischisten kennen gelernt – Greg mit seiner Fixierung auf ihre Haare zum Beispiel, aber ein Schuhfetischist war nicht darunter gewesen. Doch dann erinnerte sie sich – am Erdwall hatte Ben ihre Füße massiert. Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht, obwohl sie bemerkt hatte, dass er eine lange Zeit brauchte, ihre Füße zu massieren. Sie führte das eher darauf zurück, dass sie in den falschen Schuhen gelaufen war, und ihre Füße waren wirklich wund gewesen.


  Jetzt dämmerte ihr, dass es einen anderen Grund für seine zärtliche Hingabe gab, die sie an diesem Nachmittag von ihm erfahren hatte.


  Ben streichelte ihre Fesseln, dann strichen seine Finger wieder über das glänzende Leder ihrer Schuhe. Er drückte zärtlich die Spitzen und berührte fast andächtig die Absätze.


  Maddie sah neugierig zu und fühlte sich von Bens drängenden Liebkosungen mehr als ein bisschen angemacht. Er schaute hoch zu ihr, und sie konnte den Blick ungestillter Lust in seinen Augen sehen.


  »Oh, verdammt, diese Schuhe machen mich einfach nur geil«, ächzte er.


  Maddie war nicht sicher, was sie tun sollte. Was hatten Schuhfetischisten am liebsten?


  Ben erhob sich und streifte hastig sein Hemd ab, dann zog er den Reißverschluss seiner Hose auf, schob sie an den Beinen hinunter und trat sie zur Seite. Unter seinen Boxershorts konnte Maddie eine gewaltige Beule erkennen.


  »Siehst du, was du mit mir anstellst?«


  Er blickte an sich hinunter. Maddie trat zu ihm und strich mit den Händen über seinen schönen, vertrauten Körper. Ein neues Gefühl von Leidenschaft erfasste sie. In ihr Liebemachen war nie Routine eingekehrt, aber dieses neue Wissen injizierte ein völlig neues Element in ihre Begegnungen.


  Maddie fühlte sich aufgeregt, lüstern und mächtig. Dass sie derart erregend auf ihn wirkte, dass sie eine solche Wirkung auslösen konnte, dass ihr Körper einen Mann auf die Knie brachte, ließ sie vor der geballten Gewalt ihrer eigenen Erregung so sehr keuchen, dass ihr schwindlig wurde.


  Sie legte ihre Hände auf das Elastikband seiner Boxershorts und schob sie langsam nach unten. Sie fühlte, dass seine Erektion gegen den Stoff stieß, dann sprang sie heraus, und sie sah härter und kräftiger aus denn je.


  Ben stieß seine Unterhose ungeduldig die Beine hinunter und trat sie weg. Er stand nackt vor ihr. Im Kerzenschein konnte sie die kleinen Perlen seiner Erregung auf der Schwanzspitze sehen, die starr gegen seinen Bauch pochte.


  Ben blieb reglos stehen, als wollte er Maddie erlauben, sich alles genau anzusehen, dann trat er näher an sie heran. Er streckte seine Arme aus und strich mit den Händen langsam über ihr Kleid. Er betastete die Strümpfe darunter und murmelte leise seine Erregung.


  Er drehte Maddie um, und sie fühlte, wie er auf dem Rücken den Reißverschluss ihres Kleids aufzog. Er schob die Träger von ihren Schultern und küsste dabei ihren Nacken. Er bückte sich, als er das Kleid nach unten schob, und hielt es in den Händen fest, als sie heraustrat. Vorsichtig legte er es über einen Stuhlrücken.


  Es entstand eine Pause, und Maddie drehte den Kopf, um zu sehen, was hinter ihr geschah. Ben hatte sich wieder aufgerichtet, trat zwei Schritte zurück und starrte sie intensiv an.


  »Oh, mein Gott«, stieß er hervor und fasste sich mit der rechten Hand an seinen zuckenden Schaft. »Was für ein einzigartiger Anblick! Ein winzig kleines Höschen mit ein bisschen Spitze um den Po herum, und dann dieser herrliche Arsch! Und diese sensationellen Strümpfe! Und diese Schuhe erst.« Er schloss die Augen und wurde von seiner Lust geschüttelt, während seine Hand langsam auf und ab rieb.


  »Gefallen dir meine neuen Schuhe?«, fragte Maddie. Sie kannte die Antwort bereits, aber sie wollte hören, wie er seine Geilheit formulierte. Sie wollte seine Phantasien laut hören.


  »Oh, Mann, ich liebe sie«, sagte er gepresst, und seine rechte Hand bewegte sich schneller.


  »Was soll ich tun?«, fragte Maddie.


  »Ich liebe das Gefühl deiner hohen Absätze auf meiner Haut«, flüsterte er.


  »Leg dich auf den Rücken. Aufs Bett«, sagte Maddie, die plötzlich die Kontrolle übernommen hatte. Irgendwie schien sie zu ahnen, was er brauchte.


  Ben folgte nur zu gern ihrer Anweisung, dann lag er da und blickte zu Maddie hoch, die sich langsam dem Bett näherte. Sein Penis zuckte voller Erwartung, und Bens Hand schob sich wieder nach unten.


  »Lass das«, befahl Maddie, und Ben gehorchte.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie, stieg aufs Bett und grätschte über ihn. Sie stellte einen Fuß auf jede Seite von ihm, dicht an seinen Torso. Sie wusste, dass er bis ganz nach oben sehen konnte, aber als sie nun vorsichtig einen Schuh auf seinen Brustkorb setzte, war ihm der Blick nach oben nicht mehr wichtig. Maddie wollte ihm nicht wehtun. Ben stöhnte, und Maddie sah, als sie ihren Schuh ein wenig verrückte, dass sich auf der ersten Stelle eine leichte Röte gebildet hatte.


  »Oh, Himmel, das ist so ein wildes Gefühl«, presste Ben heraus. Seine Augen glänzten vor Lust.


  Maddie stellte den Schuh auf eine andere Stelle und drückte mit etwas mehr Gewicht zu. Ben packte ihren Knöchel mit beiden Händen und zog an ihrem Bein, sodass sie noch etwas mehr Druck auf ihn ausübte. Seine Hände befühlten den Schuh, strichen über den Absatz und über die Spitze mit den Zehen. »Oh, Mann, du bist so sexy.«


  Maddie trat zurück.


  »Auf den Boden«, befahl sie. »Lege dich wieder hin, aber diesmal auf den Bauch.«


  Ben krabbelte vom Bett; er konnte der neuen Anweisung nicht schnell genug folgen. Er legte sich hin, und seine massive Erektion presste sich in den Teppich.


  Maddie ging zu ihm und schaute zu ihm hinunter. Er hatte den Kopf zur Seite gewandt und die Augen geschlossen. Sie bemerkte, dass er mit dem Becken leichte kreisende Bewegungen ausführte, die offenbar dazu dienten, seinen Penis gegen den Teppich zu reiben. Trockenübungen, die ihm irgendeine Art von Erleichterung bringen sollten.


  »Sage mir, was du tust«, sagte er mit einer Stimme, die sich vor Lust fast überschlug. Seine Augen blieben geschlossen.


  Maddie lächelte und stellte sich wieder über ihn.


  »Ich drücke dir meine schwarzen Pumps auf den Rücken«, flüsterte sie. »Jetzt stelle ich einen Fuß auf deinen Hintern. Gefällt es dir?«


  »Oh, ja«, murmelte Ben.


  »Jetzt trete ich mit beiden Schuhen auf dich, einen auf jede Backe. Du bist so aufgegeilt, dass du noch den Teppich aufessen wirst«, sagte sie.


  Ben stöhnte, und Maddie konnte spüren, dass er sich unter ihren Füßen bewegte. Sein Hintern hob und senkte sich, und sie schwankte ein wenig und musste einen Fuß zurückziehen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  »Jetzt trete ich mit beiden Füßen auf deinen Rücken. Die Absätze bohren sich in dich hinein. Sie tun weh, aber sie fühlen sich gut an.«


  Ben stieß einen Schrei aus, als Maddie beschrieb, was sie für ihn geplant hatte.


  »Jetzt drehe ich dich auf den Rücken«, fuhr sie fort, trat von ihm hinunter und drehte ihn mit den Spitzen ihrer Schuhe. Er folgte gehorsam.


  Sein Schaft zeigte eine erstaunliche Größe und Härte; er pochte und zuckte und glänzte in einem wütenden Rot. Ben schlug die Augen auf und blickte zu Maddie hoch.


  Maddie stellte sich wieder breitbeinig über ihn, aber diesmal ließ sie sich langsam auf ihm nieder, immer tiefer, bis ihr pochendes, schmollendes Geschlecht fast die Spitze von Bens Penis berührte, der sich bis zu seinem Nabel erstreckte. Ihre Muskeln in den Oberschenkeln spannten sich, denn sie hatten in ihrer Position die meiste Arbeit zu leisten. Sie beugte sich vor, stützte ihr Gewicht in der Höhe von Bens Schultern mit den Händen ab und dann auch mit den Knien.


  »Drück deinen Schaft in mich rein«, flüsterte sie, während sie die Position auf Händen und Knien beibehielt. Er brauchte keine zweite Einladung. Er packte den Schaft an der Wurzel und hielt ihn auf der richtigen Höhe fest.


  Maddie ließ sich noch etwas sinken, und Ben stieß behutsam in sie hinein. Seufzend spürte sie, wie er sie allmählich mit dem harten, warmen Stab füllte. Seine Hände griffen an ihre Hüften, und dann hob er sie mühelos auf und ab. Bei seinen Stößen wurde Maddie nach vorn geworfen, und ihre langen Haare strichen über Bens Brustkorb.


  Ben strich mit den Händen über ihre Strümpfe und spielte mit ihnen, streichelte das hauchdünne Material und glitt mit den Fingern unter den Saum aus Spitze.


  Maddie konnte fühlen, wie er noch härter wurde und auch noch anschwoll, ein Zeichen für seinen bevorstehenden Höhepunkt. Ihr kam ein neuer Gedanke; sie veränderte die Position ihrer Füße und drückte die Absätze gegen Bens Schienbeine, die sie mit dem harten Leder leicht auf und ab rieb.


  Mehr brauchte es nicht, um ihn über den Punkt ohne Wiederkehr zu bringen. Er bäumte sich auf und röhrte wie ein wildes Tier, als er kam. Völlig verschwitzt brachen sie zusammen, und erschöpft schliefen sie ein.


  Einige Stunden später wachten sie auf. Ben erhob sich, weil die Kühe gemolken werden mussten, und auch Maddie stand auf, denn Ben wollte sie zurück ins Hotel fahren. Sie konnte sich trösten mit dem Gedanken, dass der Dreh nur noch zwei Tage dauern würde, dann war sie Hugh Shepherd endlich für alle Zeit los.


  Als sie in die Küche trat, ihre Pumps in den Händen, küsste Ben sie auf den Mund und flüsterte: »Guten Morgen, mein Liebling. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine wunderbare Farmersfrau abgeben würdest?«


  Maddie sah an ihrem engen schwarzen Kleid hinunter und musste lachen. »In diesem Aufzug?«


  Ben nickte. »Ganz egal, was du anhast. Also, wenn es dir noch keiner gesagt hat, werde ich das tun. Um genauer zu sein, ich werde dich fragen.«


  Maddie sah Ben an, und in ihr machte sich solch ein Gefühl des Glücks breit, dass sie zu zerspringen drohte.


  »Nun?«, fragte Ben. »Wirst du mich heiraten?«


  Maddie küsste ihn und flüsterte ihm ihre Antwort zu, und dann küsste sie ihn wieder. Ben hob sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Das Melken konnte warten, der Dreh konnte warten, denn sie hatten Dinge zu tun, die sich nicht aufschieben ließen.


  Ende
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